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Überliht der ferendrungen in der shreibart. 

/ (fe) stat 8 (es), wen wi di erste filbe in fehen und niht 
wi di zweite filbe in esse gelefen wirt. — /O'ff^y fondem^ 
lefart, weife , weif stat sagen ^ sondern^ Lesart, weise, weis^. 

ff (fe fe) stat ss, (es es), wen fe fe und niht es es gelefen 
wirt. — fuffeln (kleine, abgesnitne faden oder zeugstüldien 
und dergleäien, das leiht auf fligt, english fuzzle)^ griff ein 
(frostein, english grizzle) stat Fusseln, grisseln, 

/(fe) lettish/(fe), russish 3 (fe), bömish z (fet), polnisb, 
littauish z (fet). 

s stat /, yi, SS, sz, wen dife buhstaben s (es) gelefen 
werden. — bist, ist, ausen, fus, fuse stat hift (bift), isst^ 
iszt (ifft, i|t), aufsen, atissen, atiszen (aufen), Fufs, Fuss, fusz 
(gu©, Füfse, Fusse, fusze (güße). 

SS stat ff, wen es es gelesen wirt. — wissen, getvissen, 
f ermissen stat wiffen, Gewiffen, vermiffen (tDtffcn, ©ctoiffen, 
üemiiffcn). 

s (es) let. /, s (es), rus. c (es), bom. s (es), poln., lit. 
f, s (zish mit der zunge durh di zäne, fo das s one lauter 
gehört wirt). 

sl — , sm — , sn — , sw — stat schl — , schm — , sehn — , 
schw — . — slaf, smerz, sne, swan (lis shläf, shmerz, lAne, 
shwan) stat Schlaf, Schmerz, Schnee, Schwan. 

Wi man fih daran gewont in deutshen wortem mit sp — , 
st — (z. b. in spinne^ stille) niht sp, st, fondern shp, dit 
(schp, seht) zu lefen, fo wirt- man fih auh daran gewönen 
in deutshen wortem mit sl — , sm — , sn — , sw — niht sl, sm, 
sn, sw, fondem shl, shm, shn, shw zu lefen. — 

S wirt als groser buhstabe für/ (fe), wi auh für s (es) 
gebrauht, was geshehen kan, da deutsh im anfang eines wortes 
for lautern f (fe), for niht lautern s (esj gesprolien wirt. — 
fame, fonne, spinne, stille (di beiden lezten worter gewonlih 
shpinne, shtille) mit grosen anfangsbuhstaben Same, Sonne, 
Spinne, Stille. 
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In deutsher shrift mit lauter grosen buhstaben ist S der 
grose buhstabe für / (se), und S der grose buhstabe fiir 
8 (es). — der weife, der grose, DER WEISE, DER GROSE 
gemein der Weise, der Gro/se, Grosse, grosze (©roje), DER 
WEISE, DER GROSSE, GROSZE (DCSR S5J(g3©e, S)(g« 

Wir lesen das lateinishe und griliishe nah deutsher art, 
nämlih for lautem / (fe) , for niht lautem s (es). — Ob, und 
in weihen wortern di alten r(re) und s (es) hatten, ist bisher 
noh niht genügend dar getan. — For der band erhalten da- 
her lateinishe und grihishe, lateinish geshribne worter for 
lautem f (fe) , for niht lautem s (es) , und S ist wi im deutshen 
der grose buhstabe sowol für / (se) als s (es). — fol Tonne, 
smaragdus Smaragd mit grosen anfangsbuhstaben Sol, Sma- 
ragdus, Sonne, Smaragd. 

Letten und Slawen spreihen for lautem und niht lautem 
f (fe) und s (es). — In wörtem irer sprayten stet S niht wi 
im deut^en für /(fe) und s (es), fondem für/(fe), dagegen 
S für s (es). — rus. fa (aa) für, sam (comö) felbst, femVa 
(acMA/i) land, sem* (ccmö) siben, fima (auMa) winter, sila 
(cuAa) kraft, foloto (aojunno) gold, solnze (coAHt^e) fonne, ßo 
(3A0) übel, slowo (cAoeo) wori, /in' eja (aMWJi) slange, sm'ejafs^a 
(cMfbHmbc/i) lähen, /naf (3Hamb) wissen, snazala (cnaHOAa) fon 
anfang, /won (aeoHd) laut, swoboda (ceoöoda) freiheit, mit 
grosen anfangsbuhstaben foloto Soloto (3oAomo), solnze Solnze 
(CoAHt^e), 

fh (fhe, lis wi di zweite filbe in nuf heier gemein Nu- 
scheier) stat seh, wen fhe und niht esh gelefen wirt. — 
nufheln (mit der arbeit niht fon der stelle kommen, engl. 
nuzzle) ^ ferruf/ieln (zerzaufen) stat nuscheln, verruscheln. 

/ (fhe) stat fh (fhe) für let. fch (fhe), rus. oh) (fhe), 
bom. z (fhet), poln., lit. z (fhet), in lettishen und slawishen 
Wörtern mit deutshen buhstaben. — rus. /tV (oicumb) leben, 
äitomir (XumoMupd) ein Ortsname. 

sh (esh, lis wi das wort esh für eshe gemein Esch^ für 



Esche) etat «cA, fch (fd^). — Arift, chatten ^ aJie^ ßsh (eng- 
lidi shrifty shadowy ash, fish) stat Schrift, Schatten, Asche, 
A/che (afd^c), Fisch, Fi/ch (gifd^). 

s (edi) stat A (esh) für let. /ch (esh), ms. tu (dia , lis 
wi di erste filbe in diade), boin. i (edi) poln., lit. sz (zish 
mit der zunge durh di zäne fo das äi one lauter gehört 
wirt) in lettishen und slawidien wortem mit deutehen buh- 
staben. — rus. sesf (uiecmb) fex, Sutof (IHymoeti) ein name. 

z (ze, niht zet gelesen) stat tz. — fiz, fizen stat Sitz, 
sitzen. 

z (ze) let. z (ze), rus. «f (ze)? bom. c (ze), poln., lit. 
€ (ze). 

tsh (tshe, lis wi di zweite filbe in peit^e) stat tsch. — 
deutA, stat deutsch. 

z (tshe) stat tsh (tshe) für let. t/ch (tdie), rus. h (tshe), 
bom. c (tshe), poln., lit. cz (tshe) in lettidien imd slawishen 
wortem mit deutshen buhstaben. — rus. zemy (Hepmuü) swarz, 
Zemigof (VepHUwed) ein ortsname. 

Das russishe «^ (eine zuTammenstellung fon m und tf, 
ditdia genant) ist ein aus A. (esh) und tsh zufammengefezter 
laut und wirt A^tA, oder kürzer sz gemein schtsch geshriben. 
Dem rus. «^ entspriht bom. st (jeste), poln. szcz (shtshe). 
Im lettishen und littaudien komt dife laut-zufammenfezung 
niht for. — rus. jeszo (eufe) noh, Szegolef (maoAeed) ein name. 

k stat c, ch, wen k gelefen wirt. — Karl, fhikken, kar- 
freitag stat Carl, schicken, Charfreitag. 

X stat chs^ wen ks gelefen wirt. — ox, wexel, fex, wax, 
waxen^ gewex, Jmxe stat Ochs^ Wechsel, sechs. Wachs, wach- 
sen, Gewächs^ Büchse. 

q (niht ku, fondern kwe zu lefen) stat qu. — qelle, er- 
qikken stat Quelle, erquicken. 

%, M (eh, wi di zweite filbe in ferehter gemein Ver- 
ächter zu lefen) stat cä, Ch. — fdHie^ Mildebert stat Sache, 
Childebert. 



h (ha) stat 1i (eh) , wen \l niht for einem lauter erhalten 
wirt. — aliht, zeihneriy Hlodoweh stat sWit^ zeifineny Mlodow^ 
gemein echlichty zeichnen, Cklodowech. 

f stat V , wen f gelefen wirt. — fogel stat Vogel. 

mf stat mpf. — emfengnis , kam/, kemfen stat Empfang- 
nisSy Kampfe kämpfen. 

mf stat nfy wen di beiden buhstaben zu einer filbe ge- 
hören. — ankumfty kumftig stat Ankunft, künftig. 

r stat rÄ, wen r gelefen wirt. — reder (ehif-eigner oder 
teilhaber) Rein, Reinish stat Rheder^ Rhein, Rheinisch. 

t stat dt, th, wen t gelefen wirt. — tot, gefant, tor, 
wert stat todt^ gesandt, Thor, Werth. 

Am ende eines Wortes oder einer filbe p, t, k,f^ a, l, 
m, n, r stat pp, tt^ ck (für kk), ff^ 88, 11^ mm, nn^ rr. — 
alep, slepte^ blik^ bUkte, äiif, äiifte, hae^ halste, enel^ enelte, 
kem, kemte, nen, nante^ nar, narte stat schlepp, schleppte, 
blick ^ blickte, schiffe schiffte, hass, hasste, schnell, schnellte^ 
kämm, kämmte, nenn, nannte, narr, narrte. 

e stat ä, wen der laut niht gedent gesprdben wirt. — 
lender, hende, behende stat Länder, Hände, behände. 

eu stat äu. — teilen stat täuschen. 

•• •• •• 

ä, ö, ü, Ä, 0, U, stat ae, oe, ue, Äe, Oe, üe, wen 
niht a, o, u und e wi in faen (fiir fahen), stroes, tuen gemein 
Strohes, thuen gelefen wirt. — änlih, Österreih, Über, 
Müller stat aehnlich, Oesterreich, lieber, Mueller. 

Deutshe namen werden wi deutshe worter geshriben, 
doh wirt ein für alle mal neben der rihtigen shreibart di 
forgefundne gemeine in klammem hinzu gefezt. — Grim 
(Grimm), Shrek (Schrockh), Shäfer (Schaehffer) , Shaf 
(Schaaff). 

Das einem infinitif gehörende zu wirt fom infinitif , und 
das einem zeitwort angehorige wort, das for und hinter 
demfelben feine stelle hat, das beweglilie wort des Zeitwortes, 
in allen feilen fom zeitwort getrent. — zu fangen, anfangen, 
an zu fangen, ob ih an fange, an gefangen, fange an stat zu 



fangen y anfangen^ anzufangen^ ob ich anfange, angefangen, 
fange an. 

Beim genitif eines namens wirt kein apostrof gebrauht. — 
Rigas türme, Grims werke stat Riga'a Thürme, Grnmm'H 
Werke. 

Mer als zwei zufammengefezte worter werden durh 
sträie getrent. Auh gediit dis shon bei zwei zufammen- 
gefezten wertem, wen es zwekmäsig sheint. — eifenban-hof, 
damf'ätiffart-gefeWiaft, Oat-fe stat EisenbaJinhof, Dampfe 
schifffahrtgeselhchaft, Ostsee. 

Alein, fileiht, fimf, elf, zwelf, fufzen^ fehzen, ahzen, 
fufzig, fehzig, ahzig, stat allein, vielleicht, fünf, eüf, zwölf, 
fünfzehn, sechszehn, achtzehn, fünfzig, sechszig, achtzig. 

Stat denung und niht denung swankend zu bezeihnen, 
bleibt di niht denung unbezeihnet, und es wirt alein di 
denung bezeihnet, doh nur, wen one bezeihnung derfelben 
unrihtig gelefen werden kan. 

Nur rihtig können di worter ar, mer, fer, fir, tir, not, 
or, tor, tür, mut, wut gemein Aar, m^hr, Meer, sehr, vier, 
Thier, Noth, Ohr, Thor^ Thür, Muth, Wuth gelefen werden. — 
Begreifen gewisse gelerte das niht, fo mohte ih fon inen 
hören, warum alle kinder zwar, wer, dir, brot, gut rihtig 
lefen, obdion niht zwahr, wehr, dihr, Broth, guth geshriben 
stet. — Doh wol, weil di worter nur gedent gelefen werden 
können, wen man beim lefen deutshe werter erhalten wil. 
So ferhelt es fih nun aber auh mit den wortern ar, mer, fir, 
not, mut, di eben auh nur gedent gelefen werden können; 
wen man deutsh lefen wil. 

Gewisse gelerte konten bemerken, das, wen nun auh 
Deutshe fih in difer shreibart zu reht finden, doh niht 
Deutle beim lefen des deutshen in ferlegenheit geraten 
müsten, es aber doh gut wäre, di fihrifb fo ein zu rihten, 
das auh niht Deutdie bei bioser forausfezung der buhstaben- 
kentnis das deutshe rihtig zu lefen im stände wären. — 
Keht shön, doh könten oder wolten fi niht bemerken, das 
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for allem not tut eine femümftige direibart für den deutshen 
lefer zu erhalten, und wen das gelungen ist, gehörig dieint, 
an di nahbam zu denken. — Wen man auf das, was Bedeu- 
tung hat, ahten wolte, und in ferkertem begrif niht das 
unbedeutende (das niht der rede werte) für das bedeutende 
hilte, fo fende man wol, das es eben niht fil auf fih hat, 
wen niht Deutshe beim lefen des deutshen hinflhts der denung 
und niht denung unnhtig lefen. — Es wirt in foHiem fal dem 
ferstendigen niht ein fallen auf das unrehte aufinerksam zu 
ma'hen, da dis unrehte (dis unreht) niht der rede wert ist. 
Das eusern der worte (di aussprafie) ferhelt fih wi das eusre 
des menshen. Wer hirauf ßt, und daran etwas aus zu fezen 
hat, one das ferheltnis zum innem zu beahten, ferhelt fih 
wi jemand, der aufs kleid fit, auf das der ferstendige niht 
fihet. — 

Sprafie und shrift ferhalten fih wi gegenständ und bild. 
Gle&e gegenstende geben rihtig gezeihnet gleäe bilder. 
Alfo müssen auh gleihe laute gleih geshriben (gezeihnet) 
werden. — Da fih nun in der sprafie ar, mer, tirj not, mut 
wi zwar, wer, dir, brot, gut und/ow, kom, »tum wi das, fom, um 
ferhalten, nämlih je zwei der angefürten worter gleihen aus- 
gang des lautes haben oder aufeinander reimen, fo wirt ge- 
fordert, das, wen wir zwar, wer, dir, brot, gut auh ar, mer, 
tir, not, mut und wen das, fem, um auh fas, kom, stum 
ehreiben, um den begrif einer rihtigen ehreibart oder des 
rihtigen shreibens zu erhalten. — Wer zwar und Aar, wer 
und m€Är, Meer, dir und Thier, Brot und Noth, gut und 
Muth, das und Fa^s, vom und komm, um und stum^m dureibt, 
bemerkt das imfolgerihtige (unrihtige) in feinem begrif 
niht, und hat das ferheltnis der sprahe zur äirifb niht erkant. 

Nur rihtig können wört-zufammensteUungen wi anfrau, 
anfen, mutteräios, Steuer oder skos, das weltal, der dl, di 
eifenban, der kir^enban gemein Ahnfrau, Ansehn, Mutter- 
schooss, Steuer oder Schoss, das Weltall, der Aal^ die Eisen- 
bahn, der Kirchenbann gelefen werden. 



Man direibt ur in wrfcäie gemein Ursache fo wi in urteil 
gemein Urtheily obdion urJaSie^ uHeil (ühraachey Urrtheü) 
gesprdlien wirt, und findet, das gleihwol jedes kind urfcke^ 
urteil rihtig zu lefen weis. — Ob ür, ur gelefen werden 
mus, erkent man aus dem dazu gehörigen wortbegrif, ür 
wirt gelefen, wen fafie, und ur, wen teil dazu gehört. 
Ebenfo ferhalten fih di angefürten wort-zuTammenstellungen. 
Ob 4n, an, ehös, shos gelefen werden mus, erkent man aus 
dem dazu gehörigen wortbegrif. Man wirt an, shos lefen, 
wen frau, mutter, und an, dios lefen, wenfen, Steuer dazu 
gehören. — Wer urfaSie, urteil rihtig zu lefen gelernt hat 
obehon niht ürfafie, urteil geshriben stet, wirt auh anfrau, 
anfen, muttershos, Steuer oder shos rihtig zu lefen lernen, 
obdion niht anfrau, anfen, muttershos, Steuer oder dios ge- 
shriben stet. 

Da fih in urfaSie^ urteil y anfrau y anfen ür, ur wi an, 
an ferhalten, nämlih wortteile, an und für ßh in der aus- 
spräche unbestimt, durh den übrigen wortbegrif bestirnt 
werden (ür, ur als ür oder ur, an, an als an oder an), fo 
wirt gefordert, das, wen wir urfcSiey tirteü auh anfrau, anfen 
ehreiben, um den begrif des rihtigen shreibens zu erhalten. 

Glauben gewisse gelerte, das ire ehreibart üreache, 
Urtheily Ahnfrau y Ansehn y MutterechoosSy Steuer oder Schoss 
rihtig (orthographisch) ist, und halten fi dSn, der urfcShCy 
urteil y anfrau y anfen y muttershos y Steuer oder äios shreibt für 
Überspant, oder für einen narren, der es besser wissen wU 
als di das anfen haben (die Autoritäten der Deutschen Nation)y 
fo kan das weiter niht auf fallen, wen man nur daran denkt, 
das unferstendige den ferstendigen für einen narren, iih 
felber aber für femümflig halten. — Wen nun aber foHie 
menshen als lerer des folkes an gefen werden, dan kan und 
mus man wol fagen, du armes folk, des weife narren und 
kinder find , und das (durh feine lerer) den weifen für einen 
narren helt. 

Aus dem forigen ergibt fih , das aus dem zufammenhang 
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genomne worter unrihtig gelefen werden können. — shos, 
ban — Aosj shos, bän, ban. Es wirt alfo in foHiem fal nötig 
gedent gesprohne worter oder auh wortglider (filben) mit 
denzeitien zu abreiben, und es find fodan worter und wort- 
teile mit denzeilien gedent, one denzeüien ungedent zu lefen. — 
skoSy Ao8y bärty ban gemein SchoosSy SchosSy Bahrte Bann. 

Wi aus dem zufammenhang genomne worter ferhalten 
rih zuweilen auh zwei und mer zueinander gehörige worter. — 
er ßt nihtj wen er alägt kan gelefen werden er fit niht 
wen, wen (wenn) er slägt, wi Jios shos, sbos gelefen wer- 
den kan. Es mus alfo er fit niht, wen er slägt stat er fit 
nihty wen er slägt geshriben werden , wen wen und niht wen 
(wenn) gelesen werden fol. 

Unrihtig können auh altdeutshe und fremde, ins deutshe 
aufgenomne worter gelefen werden. — Dan müssen, um den 
lefer zum rihtigen lefen zu feranlassen, gedent gesprohne 
worter und wortteile mit denzeilien geshriben werden. — 
Ufland^ Estland y Kürland gemein lAeßandj Esthlandj Kur^ 
land. — In albekanten Ortsnamen wi z. b. Win, Berlin, 
(Wtn, Berlin) kan man di denzeihen weg lassen, da fih 
foHie namen wi di in der ausspräche bekanten deut^en wor- 
ter ferhalten, was fon den forher angefürten lendemamen 
wol niht an genommen werden kan. 

Es ergibt fih aus der darstellung fom gebrauh des den- 
zeihens, das di bezeihnung der denung und niht denung 
unnötig ist in einem faz oder einer Wortfolge, wo aus einem 
teil der worte andre an und für fih in der ausspratie un- 
bestimte bestimt werden, notig wirt, wen worter aus 
irem zufammenhang genommen find, altdeutshe und fer- 
deutshte worter im deutshen for kommen, doh felbst hir weg 
bleiben kan, wen di ausspralie eine bestimte oder algemein 
bekante ist. 

Gegen das eben festgefezte erhalten di fürwörter im, 
hl, wen, den gemein ihm, ihn, wen, den denzeihen, damit 
kinder und gewisse gelerte, di noh langsam im begreifen 
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rind, niht in ferMiung geraten im^ in gemein im, in stat 
inif in gemein ihm, ihn, oder wen, den gemein wen, den 
stat wenj den gemein wenn, denn zu lefen. — Man folte 
meinen, das gewisse gelerte, di mer als deutsh (die klassisclien 
Sprachen und franzosisch) fersten , niht den kindem gleih zu 
stellen wären, alein, wen es fih um ferendrungen in der 
shreibart handelt, geberden fi fih eben nur wi kinder. — 
Das, was man ferstendiger weife leiht findet, fo das jedes 
kind es zu begreifen im stände ist, fershreien R als über- 
spante anfordrungen und bemerken in irer albemheit di 
blöse, di fi fih geben, niht. — 



Feranlassung zur ferendrung in der shreibart 

Ih hatte di abfiht iiber di deutshen sprahdenkmäler in 
Ruslandes alter ge^ihte zu shreiben. Kaum hatte ih mih 
dran gemäht, fo wurde mir das unfemümftige in der art das 
deutle zu shreiben fo unangenem, das ih niht lenger fo wi 
bisher shreiben konte. — 

Das unfemümftige ist das im begnf niht rihtige, welties 
eben das im begrif niht folgerihtige ist. Dis erkante ih in 
der art das deutshe zu shreiben. Alfo ist di deutshe shreib- 
art unfemümftig. — Ist nun das im begrif niht rihtige oder 
unfemümftige ein zeihen des unfemumftigen, das im begrif 
rihtige aber ein zeihen des femümftigen, wer wolte dan, wen 
er das im begrif niht rihtige oder unfemümftige erkent, beim 
niht rihtigen oder unfernümftigen bleiben? — Ist den das 
niht rihtige oder unfemümftige niht eben auh das niht gute, 
das femümftige oder rihtige aber das gute? — 

Der mensh ferhelt fih zu feiner kleidung, zum buhstaben, 
zur shrift wi das brauhende zu dem, was (fon im) gebrauht 
wirt. Auh ferhelt fih der mensh zum wort, zur rede, zum 
arm, zum leibe wi das brauhende zu dem, was (fon im) ge- 
brauht Mrirt. Ist nun der begrif der kleidung ein zwifatier, 
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der des gehörigen und niht gehörigen, fo findet das gleihe 
auh im begrif des buhstaben, der shrift, des wortes, der 
rede, des armes, des leibes stat. Es ist in al difen dingen 
das gehörige und niht gehörige zu untersheiden. — Wer 
für das gehörige in der kleidung, mus auh (in rihtigem be- 
grif) für das gehörige im worte, in der rede, im buhstaben, 
in der shrift, im begrif des armes, des leibes fein. Wer auf 
gehörige oder fernümftige kleidung fähe, doh niht auf das 
gehörige oder fernümftige des wortes, der shrift bemerkte 
niht das unfolgerihtige , alfo niht rihtige in feinem begrif, 
alfo niht das unfernümftige in feinem betragen , oder aber es 
würde fon im bemerkt, und er betrüge fih mit wissen un- 
femümftig. — Man hüte ßh zu fagen (Grimms deutsches 
Wörterbuch. Leipzig 1854. I, ly); das di shrift fih vn der 
buhstabe ferhalte, wi difer etwas eusres fei, auf das der 
weife in feiner weife nihts gäbe, da Im an der fa^e (am 
geiste) läge. An und für fih ist das rihtig, doh in bezug 
auf das ferhalten des, der fo spriht, unrihtig. Wer fo spriht, 
folte der niht forge tragen, wen er ßh andern for stelt, in 
anstendiger oder gehöriger oder femümftiger kleidung zu er- 
flheinen? — Es wirt fon der femümfiigen kleidung auf einen 
femümftagen menshen, fon der unfemümftigen kleidung auf 
einen unfemümftigen mendien geslossen. Und mit reht. — 
Der sprc^er fuht fih nun aber femümftig zu kleiden, wen er 
fih andern zeigt, doh wil er nihts fon einem femümfiigen 
gewand für feine gedanken (den mendien in geistigem be- 
grif) wissen. Er wil, das man fon der art feiner kleidung, 
doh niht, das man fon der art, wi er feine gedanken klei- 
det, über In urteile. Er bemerkt niht oder wil niht bemer- 
ken, das er dabei in einen widerspruh mit ßh felber gerät. 
— Sagte man in bezog auf di art zu shreiben, dem weifen 
ginge der buhstabe nihts an, fo klingt das am ende fo als 
ob man nihts mer (wenigstens als weifer nihts mer) mit einem 
gewande, nihts mer mit dem leibe zu ton hette, fondem nur 
geist wäre. — Reht shön , doh für jezo hat man noh einen 
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leib, trägt ein gewand und gebrauht des buhstaben. Man 
täte wol, das Überspante zu lassen, und darauf zu ahten, 
das man den leib, das gewand, den buhstaben fo brauht, 
das man niht getötet Mrirt. — Alles, was zu unirem gebrauh 
da ist und gebrauht wirt, shadet — tötet, wen es niht 
gehörig (femümftig) gebrauht wirt. ^ Sehet zu, fo erget 
eine manung an uns , das eure gleihen oder bilder im spigel 
niht die wanfinnigen find, di femümftig zu fein glauben, 
doh unfemümftig find, und di, fo fi zur femumft bringen 
mohten, fon fih stosen und smähen. — WeHies ist das zei- 
fien des wanfinnigen? Ist es niht eben auh das niht nhtigc 
im begrif, und das zeüien des ferstendigen , ist es niht das 
rihtige im begrif? in wort und tat? — Das rihtige ist aber 
das folgerihtige, und in difem Mrirt das rihtige und femümf- 
tige und fodan das shone und gute und nüzlSie erkant. — 
Wer oren hat zu hören, der höre. — 



Wal der lateini^en shrift fürs deutshe. 

Um gleüie dinge wi z. b. nüsse oder erbsen zu lefen, 
gehört desto weniger zeit, je geringer di menge ist. Das 
weis jedes kind, wol auh, das man mit dem lefen eines buhs 
um fo sneller zu ende komt, je weniger feiten oder worter 
das buh hat. Es ferhelt fih das lefen mit dem äuge wi das 
lefen mit der hand, alfo ist man mit dem lefen fon a sneller 
als mit dem lefen fon a a oder überhaupt mit dem, woran 
weniger zu lefen ist, sneller als mit dem, woran mer zu lefen 
ist, fertig, und man wirt fomit, wen di hohen in den grund- 
zügen der buhstaben gleih find, mit dem lefen der lateini- 
fiben A, B, C, D sneller als mit dem lefen der deutshen 
^1 1B, ffi^ 9 fertig. Beim lefen der deutshen wirt etwas 
(spizen und snorkel) geftmden, das beim leien der lateini^en 
niht gefunden wirt, und gelefen werden mus. Infofem nun 
aber das, womit wir sneller fertig find, auh das im begrif 
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leihtre, und dis das zu uulrem bedarf besre ist, mus di la- 
teinishe der deutshen sbrift for gezogen werden. Das besrc 
oder forzüglihre ferhelt ßh zum siebtem wi das gute zum 
siebten, wi das nibt gemeine zum gemeinen. Alfo ist beim 
fergleib der beiden sbriften di lateinishe eine nibt gemeine, 
di deutsbe aber eine gemeine, und es wirt mit rebt di deut- 
sbe sbrift gemein (vulgär) genant. — 

Di deutsben sbriftsteller, weHie di deutsbe der lateini- 
fiben sbrift for ziben, finden di deutsbe sbrift sboner als di 
lateini^e. In der deutsben sbrift gebrauSien Ii nibt di zalen 
J^ ^^ 5^ 9^ fondem di zalen 1, 2, 3, 4, Ii ziben alfo dife 
jenen for und finden di zalen 1, 2, 3^ 4 sboner als di zalen 
J^ S^ 5^ 9. Da IIb nun aber di lateinishen bubstaben A, B, 
C, D zu den deut^en ^^ %^ C^ 9^ wi di zalen 1, 2, 3, 4 
zu den zalen J, 2^ 3^ ^ (im begrif irer züge oder umrisse) 
ferbalten, fo folgt, das wen man di zalen 1, 2, 3, 4 sboner 
als di zalen J^ S^ 5^ i findet, aub di lateinisben bubstaben 
A, B, C, D sboner als di deutsben ^^ $, ffi^ jQ finden mus, 
oder, wen man di deutdien bubstaben ^^ 1S^ C, ii3 sboner 
als di lateinisben A, B, C, D findet, aub di zalen J, S^ 5^ 9 
sboner als di zalen 1, 2, 3, 4 finden mus. Werden di deut- 
sben bubstaben ^, $, QT^ jl? und di zalen 1, 2, 3, 4 ^ön 
gefunden, fö würde nibt ribtig begriflfen. Wo aber nibt 
ribtig begriffen wirt, ist kein begrif des ribtigen. Di sbrift- 
steller, weHie di deutshen bubstaben ^, $^ (!i^ jQ den latei- 
nisben A, B, C, D, dob di zalen 1, 2, 3, 4 den zalen 
J^ ^^ 5^ i for ziben, begreifen nibt ribtig, baben alfo keinen 
begrif des ribtigen. 

Di deutsbe sbrift ist als eine blose ferendrung der latei- 
nisben an zu fen. Im begrif der ferendrung ist etwas fer- 
sbidnes, das geborige und nibt geborige, ausbildung und fer- 
bildung oder entstellung (den jene ist eben aub dife). Es 
konte nur das ungeborige oder entstellung fein, wen im 
früem das besre gefunden wirt. Nun fanden wir aber, das 
fib di lateinisbe zur deutsben sbrift wi das besre zum sieh- 
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lern ferhelt, und es miis alTo di deutshe shrift, wen fi aus 
der lateinishen herfor gegangen ist, als eine entstellung der 
lateini^en an gefen werden. — Wer di deutshe shoner als 
di lateinishe fende, wüste am ende niht das shone fom niht 
^onen zu untersheiden , Iahe eine ausartung des shonen für 
das shone an. — 

Es gibt fer^idne arten der lateinishen diriil. Da eine 
shrift leihter als zwei oder mer shriften zu begreifen (zu le- 
fen) ist, und eine zu reiht, fo bleiben wir bei einer. — Wirt, 
wi an zu nemen ist, im begrif des fershidnen, alfo auh in 
den arten der lateinishen shrift di etwas fershidnes sind der 
begrif des mer und minder shonen gefunden, fo ist es ge- 
raten, niht gleih fil weHie, fondem di art der lateinishen 
shrift, weHie ^öner als di andren ist, zu wälen. Den im be- 
grif des mer und minder shonen ligt eben auh der des sho- 
nen und niht shonen, und es ist geraten, das shone zu be- 
halten. — Wer folte nun aber entsheiden, weHie art der la- 
teinishen dirift shoner als di andern zu nennen und demnah 
den andern arten derfelben for zu zihen wäre? — Wir wür- 
den doh wol foHie, di shone arbeiten auf zu weifen haben, 
befragen, da fi durh den in iren arbeiten gezeigten gesmak, 
mer als andre, di nihts derartiges auf weifen können, ein 
urteil über das shöne zu haben dieinen? — Dan möhte ih 
zu meinen gunsten bemerken, das G. Rofe, forsteer der 
stufenfamlungen im konigliJien Mufeum zu Berlin, eine fon 
mir angefertigte famlung krystalmodelle for ungefär fir ja- 
ren für das Mufeum an kaufte. Ih denke, an nemen zu 
können, das G. Rofe, wen auh befonders durh das genaue 
in der ausfürung (wi dis bisher noh fon nimandem erreiht 
ward), fo doh wol auh durh den gesmak der arbeit bestimt 
worden ist, di modeile zu behalten. (Dife modelle find im 
Mufeum zu Berlin auf gehoben und können dort wol fon 
jedem gefehen werden). 

Ih finde di zum druk difes buhs genomne lateini^e 
shrift, in der das o eine nur wenig fom kreife abweitiende 
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ellipse ist, hübsher als andre, wo dis niht der fal ist, und 
mohte raten eine foHie shrift zum druk deutsher budier zu 
nemen, doh nur for der hand, da wir wol am ende eine 
besre shrift erhalten würden. 

Wirt gefimden, das unter zwei shriften di besre di ist, 
weHie das Werkzeug des auges weniger als di andern an greift 
(weniger mit nimt), fo wäre unter fershidnen shriften di 
beste di das äuge am wenigsten an greift oder durh di das 
lefen leihter als durh di andern gemäht wirt. Wir fanden, 
das di lateini^en buhstaben A, B, C, D leihter als di deut- 
shen ^, $, C, iB gelefen werden. Alein ebenfo wi dife 
buhstaben ferhalten fih auh di lateinishen A, B, C, D und 
A| B| C| D. Um zu wissen, was man bisher für shriften hat, 
ging ih in Riga zu einem, fon dem ih horte, das er aus 
dem auslande muster-diriftbletter erhelt, und bat fi mir zu 
zeigen oder zu geben, alein unter dem forwande, das fi niht 
gebunden wären, wurde meine bitte ab geslagen. Da ih 
nun niht weiter zeit ferliren wolte (auh an stand mir jene 
bletter aus dem auslande kommen zu lassen), fo entshid ih 
mih zu der in difem buh genomnen shrift, di mii* unter den 
forgekomnen am meisten gefil. — Fershiden grose shriften 
ferhalten fih wi fershidne shriften, woraus fih ergibt (da 
eine äirift leihter als eine und noh eine andre zu begreifen 
ist), das fershiden grose ^rift zum druk der bülier niht ge- 
nommen werden darf, wen des lefers äuge fo wenig als 
moglih an gegriffen werden fol. Das angreifen (anstrengen) 
des auges durh fershidne ^rift helt Grim för unbedeutend, 
fönst würde man doh niht in feinem worterbuh fo fil fer- 
shiden grose und fershidne shrift finden. Er bemerkt niht, 
das Hh dis unbedeutende wi das unbedeutende eines augen- 
bliks ferhalten kan, das durh di fortdauer (lenge) etwas 
bedeutendes wirt. Ein augenblik ist etwas unbedeutendes 
gegen eine lange zeit (das ewige), oder ist gegen dife ge- 
halten eben nihts, aber es ist etwas andres, wen eine reihe 
fon augenblikken begriffen und dan am ende eine bedeutende 
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zeit erhalten wirt. Em tropfen holt einen stein niht aus, 
alein wi das q>iihwort lagt, tropfen auf tropfen tut das am 
ende doh. Haben wir auh ein fo starices äuge, das wir es 
mit ^em stdn fei^leäien möhten, fo ist doh zu bemerken, 
das es fo gen kan und mus wi mit dem stein, das äuge am 
ende dnih etwas zerstört wirt, wofon Grim glaubt, das es 
nihts zerstörendes oder eben nur etwas wäre, woran iih das 
äuge gewont. — Durh eine duift wi di fon Grim zu feinem 
wörterbuh gewälte wirt di fekraft mer an gegriffen als dis 
bei einer einfahren ahrift der &1 fein würde und da di fekraft 
etwas zu erahöpfendes ist fruer erdiöpft als dis der fal fein 
würde wen man fon irem fermogen niht mer als nötig ge- 
fordert hette. — Wen man di äugen feiner lefer ferderben 
wil, fo mus man ferdiidne, grose und kleine und reht kleine 
dirift wälen wi dis Grim in ieinem wörterbuh getan hat, 
und wirt es erreilien, wen folhe shrift fon einem fil gelefen 
wirt. Entweder helt Grim es für etwas gutes feinen lelem 
di äugen zu ferderben, oder er hat das einfache der shrift, 
durh das des lefers äuge geshont wirt, niht reht begriffen. 

Grims wal der lateinishen und kleinen buhstaben. 

Grim wörterb. I, LH: Es verstand sich fast von selbst, 
dasz die ungestalte und häszliche schrift, die noch immer 
unsere meisten bücher gegenüber denen aller übrigen gebil- 
deten Volker von auszen barbarisch erscheinen läszt, und einer 
sonst allgemeinen edlen Übung untheilhaftig macht, beseitigt 
bleiben muste. 

Wen Grim bewifen hette, das di deutshe shrift im fer- 
gleih mit der lateinishen niht shön ist, oder das di deutshe 
shrift zur lateinishen fih wi das niht shone (häszliche, unge- 
stalte, barbarisch) zum ^önen ferhelt, fo würde es Iih fon 
felbst fersten, das di deutle shrift niht zum druk genom- 
men werden kan. — So gut Grim fagt. Es verstand sich 
fast von selbst u. f. w., könte ein andrer fagen, SiS fer^tanb 
I. 2 
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fil^ fa^t fon fclböt, baö bi beut^l^e i^l^rift, bi auflenemer aU bi 
lateintöl^e inS äuge feit unb aul^ mer aU bi lateintöl^e im gebraul^ 
i3t, jum brul genommen tourbe. 

Grim: Leider nennt man diese verdorbne und geschmack- 
lose schrifl sogar eine deutsche, als ob alle unter uns im 
schwang gehenden misbräuche zu ursprunglich deutschen 
gestempelt^ dadurch empfohlen werden dürften, nichts ist 
falscher, und jeder kündige weisz, dasz im mittelalter durch 
das ganze Europa nur öine schrift, nemlich die lateinische 
für alle sprachen galt und gebraucht würde. 

Meint Grim, das man unreht tut, di deutdie shrift 
deutsh zu nennen, fo hette er beweifen follen, das fi niht 
fo genant werden kan. Erhalten wir in irem namen etwas 
rihtiges, fo kan Grim niht fagen, das man di deutshe shrift 
leider deutsh nent, weil fi dan nur fo genant werden kan. — 
Wen di in Grims begrif ferdorbne shrift deutsh genant wirt, 
fo ist esnoh niht fo als ob alle misbreu^ie, di für etwas 
unter den Deutshen aufgekomnes gehalten werden, erhalten 
werden follen. Wen di deutshe shrift deutsh genant Mrirt, 
fo wirt dadurh noh kein einziger deutsher misbrauh zu er- 
halten an geraten. — Wen Grim meint, das es an get di 
in feinem begrif ferdorbne shrift einen misbrauh zu nennen, 
fo wäre dagegen zu bemerken, das nur durh unrihtigen 
gebrauh einer falie (der ^rift, des buhstaben, eines leibes), 
doh niht durh etwas ferdorbnes (ferdorbne shrift), das als 
etwas ferdorbnes niht mer zu brauiien ist, der begrif des 
misbrauhs erhalten werden kan. — Wen Grim di deutshe 
shrift ferdorben und gesmaklos findet, fo könten andre di 
lateinishe shrift ferdorben und gesmaklos finden. Di deutle 
shrift würde wol niht fo auffallend beforzugt werden, wen 
niht file in ir mer' gesmak als* in der lateinishen fenden. 
Wen das fo ist, fo finden file, das di lateinishe shrift gegen 
di deutshe etwas ferdorbnes, gesmaklofes ist, da fih das, 
worin mer zu dem worin weniger gesmak geftmden wirt, 
vn das mit und one gesmak, wi das unferdorbne zum fer- 
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dorbnen ferheh. — Wer hat nun reht? — Meint Griiu, das 
er nihts unrihtiges behaupten oder Tagen kan, fo fragt üb, 
ob andre eben fo sprc^en können oder niht, und wen niht, 
fo wündite ih, das er uns doh zum mindestens beweifen 
mohte, das er rihtiger als andre zu begreifen ferstet. AVen 
Grim uns bewifen hat, das wir niht fo wi er zu begreifen 
fersten, er rihtig und wir niht rihtig begreifen, dan wollen 
wir Im auh etwas au& wort glauben, was er weiter niht als 
rihtig bewifen hat. — Ih weis niht, worauf Grim fein nichts 
ist falscher bezogen haben wil. Meint er, das aller unrihtigste 
ist (nichts ist falscher) di deutdie dbrift deutdi zu nennen, 
fo hette forher gefagt fein follen, man nent dife gesmaklofe 
äinft deutsh, was das aller unrihtigste ist, aber niht Leider 
nennt man diese u. f. w. Was ist dan aber das unrihtigste, 
unrihtig und was rihtig, das nhtigste, das aller rihtigste? 
(Grims meinung?), — Oder meint er, das es das aller un- 
rihtigste ist misbretihe nur um deswillen zu erhalten, weil 
fi etwas deutshes find, fo ist fo etwas meines wissens 
nimandem ein gefallen. Wen man di deutshe der lateinishen 
äanft for zit, fo ge^it es in gutem glauben an das besre 
der deuti^en shrift, und es ist an zu nemen, das man bereit 
fein wirt, fon der deut^en ^rift zu lassen fobald bewifen 
fein wirt, das di lateinishe ir for gezogen zu werden fer- 
dint. — Wen man nun auh weis (jeder kundige weisz) , das 
wärend des mittelalters im wesüihen teil fon Europa (durch 
das ganze Europa) lateinishe shrift gebrauht wurde, und wir 
fon Grim hören, das di shreiber im 13 und 14 jarhundert 
an den buhstaben spizen und snörkel an zu bringen an fingen 
und dadurh eine im eusern fon der lat'einidien shrift ferdiidne 
shrift (di deutshe) entstanden ist , fo fagt uns Grim doh niht, 
wo dife ferendrung in der shrift zuerst for genommen wurde. 
Hat fi in Europa stat geftinden, fo konte es zuerst in Deutsh- 
land gewefen fein. In dem, was Grim fagt, ist nihtsenthalten, 
durh das wir den begrif des unrihtigen oder wi Grim wil 
des aller unrihtigsten im namen der deutdien shrift erhalten. 

2* 
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Grim Liii: deutsch aber kann diese vulgarschrift immer 
nicht genannt werden, da sie auszer Deutschland auch in 
England , in den Niederlanden , in Scandinavien und bei den 
Slaven lateinischer kirche herschte. 

Wen immer nicht für niht stet, fo fragt Iih, kan di 
kunst des buhdruks deshalb niht etwas deutshes genant wer- 
den, weil fi auh unter andern folkem gefunden wirt? Ebenfo 
wi mit der kunst des buhdruks kan es fih auh mit der 
kunst der buhstaben-ferzirung ferhalten, nämlih wi di eine fo 
kan auh di andre kunst fon den Deutshen zu andern folkem 
gekommen fein, und zu difer fermutung findet man am ende 
auh grund. 

Grim: Die unnütze festhaltung der vulgarschrift fiihrt 
grosze nachtheile mit sich, 

a, sie ist zumal in der majuskel unförmlich und das 
äuge beleidigend, man halte Sl^ ^^ ^ zu A, B, D und so 
werden überall die einfachen striche verschnörkelt, verknorzt 
und aus der Verbindung gerissen, die umgedrehte behaup- 
tung, dasz diese Schrift dem äuge wohl thue, geht blosz 
aus übler und träger gewohnheit hervor. 

Wen Grim findet, das befonders di grosen buhstaben 
Sl, 93, 3) ungestalt find (die deutsche schrift zumal in der 
majuskel unförmlich ist), und eben nihts shones gegen di 
grosen lateinisben buhstaben A, B, D haben (das äuge be- 
leidigen) und fodan meint, das di lateinisben das shone durh 
anbringen fon spizen und snörkeln ferloren haben, fo erhal- 
ten wir dadurh niht mer einfiht in di fahe als wen andre 
meinen, das fih di lateinisben als deutshe buhstaben besser 
als di lateinisben oder buhstaben mit spizen und snorkeln 
besser als one fi aus nemen. Wer hat nun reht? — Di 
shrift, di wir brauSien, um unfre gedanken oder eine rede 
auf zu bewaren, ist etwas fon uns gebrauhtes. Etwas ge- 
brauhtes ist auh der leib des mensben, der zur erhaltung 
des lebens gebrauht wirt, und etwas gebrauhtes auh erde 
und fönne, da wir fl zur erhaltung unires dafeins brauhen. 
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Mithin ferhelt fih di eliiift zum menshen wi der leib oder 
erde und Tonne znm menshen, wi das gebraohte zom bran* 
iienden. Wirt fon dem, was wir brauben gcfagt, das wir 
uns daran gewont haben,, und alfo dafon gesprochen, das 
wir uns an der deutshen shrift gewont haben, fo kaa und 
mus auh dafon gelprofhen werden, das wir uns am leben 
oder dem leibe (den der leib ist das leben des menahen) oder 
an der erde und Tonne gewont haben , wi den wol auh Grim 
shon etwas fon der liben gewonheit des lebens sprrfien oder 
flüstern gehört hat. Erhalten wir im bc^rif eines brauhs 
gutes und niht gutes, fo mus auh in einer gewonheit (da 11 
im brauh gefunden wirt) gutes und niht gutes erhalten wer- 
den, und es ist alfo dan zu unterfolien, ob der brauh oder 
das gewonte der deutshen shriffc, des lebens, der erde und 
fonnen etwas gutes oder niht gutes ist. Kan im gewonten 
der begrif fon etwas gutem (dem äuge woltuendem) erhalten 
werden, das gleihwol im gründe etwas niht gutes ist, fo 
konte und müste eine gewonheit, in der etwas zwar im 
eusem doh niht im gründe gutes erhalten wirt, eine niht 
gute (üble, arge) gewonheit genant werden, und es wäre 
dan zu bemerken, das wen wir in der deutdien shrifl den 
begrif einer niht guten (üblen) gewonheit erhalten, den glei- 
tien begrif auh im leben des menshen oder der erde und 
Tonne erhalten konten. Wen di deutshe dirift, könten ire 
anhenger fagen, Grims äuge beleidiget, fo wirt am ende wol 
auh fein äuge durh di erde, di fonne und durh den leib 
und das leben des menshen beleidiget, was unferm äuge wol 
tut. Es ist mögUh, das etwas das unferm äuge wol tut wi 
di deutshe ^rift, der leib des menshen, di erde und fonne 
oder di weit, für das äuge eines andern (Grims) etwas 
beleidigendes hat, wen wir das aber finden, fo betten wir dazu 
ein geistiges äuge notig, das durh eine andre beshaflenheit 
als di des leibläien auges mähte, das etwas, das wir mit 
dem äuge des leibes shön, mit dem äuge des geistes niht 
shön finden. Grim indes ist fo glüklih gewefen auh one das 
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äuge des geistes etwas zu finden was wir one dasfelbe niht 
zu finden im stände find. — Ist das niht eben der fal wen 
man behauptungen wi Grim mäht one fi zu begründen? — 
Erhalten wir niht in der begründung, di jemand fon dem was 
er Tagt, gibt, d^n begrif des geistigen auges, mit dem er 
eine fafie an ßt und dabei zu andern begriffen als di menge 
komt, di kein äuge (kein geistiges äuge) oder ein siebtes 
äuge (das äuge des leibes) hat, und dadurh etwas shon 
findet, was im gründe (im ferborgnen, in das nur das äuge 
des geistes ßt) doh niht shon ist. 

b, sie ist es, die den albernen gebrauch groszer buch- 
staben für alle substantiva veranlaszt hat, wie nachher ge- 
zeigt werden soll. 

Durh Grims nahfaz, wi nahher gezeigt werden fol, 
dahte ih, es würde das was Grim fagt, später bewifen wer- 
den, alein ih kan den beweis nirgends auf finden, und 
mohte fon Grim wissen, wo er glaubt das was er fagt spä- 
ter bewifen (gezeigt) zu haben. 

meinestheils zweifle ich nicht an einem wesentlichen zu- 
sammenhing der entstellten schrift mit der zwecklosen häu- 
fung der groszen buchstaben, man suchte darin eine ver- 
meinte zier und gefiel sich im schreiben sowol an den 
Schnörkeln als an ihrer Vervielfachung, wenigstens die der edlen 
lateinischen schriiEl pflegenden völker kamen gar nicht auf den 
gedanken einer so sinnlosen verkleisterung der Substantive. 

Wen Grim meint , das di entstellung der lateini^en zur 
deut^en shrifb aus dem bestreben herfor ging di shrift durh 
anbringen fon snorkeln und spizen an den buhstaben zu fer- 
ziren, und das der grund des aufkommens der grosen buh- 
staben in der deuti^en shrift auh im bestreben di shrift zu 
ferziren gefunden wirt, fo wäre zu bemerken, das fih das 
aufkommen der grosen buhstaben wi das aufkommen der 
deut^en dirift ferhelt, und wir fenden dan, das di Deutshen 
im fershönern der shrift als es zu der gezirten lateinishen 
shrift gekommen war, niht wi andre fölker dabei sten bU- 



ben, fondom wöter sinsen and cirar dadorli. das (i eioe 
menge wöiter mit grosen bakstaben in shreiben an fingen« 
Wolte man wi Grim Tagen, di dentshe sbrift kat den alber- 
nen gebranh groser bubstaben für dne nM»ige werter (alle 
snbstantiTe) feranlast, fo klingt das am eade fo wi wen 
man Tagte, di lateiniahe sbrift hat den albernen gebrauh der 
deutsfaen feranlast, und wäre das albern, To bette Grini 
etwas albernes gelagt. — Ghrim nent den gebrauh der gro« 
sen buhstaboA für andre worter ab namen albern, ein andrer 
könte Tagen, Grims gebranh der kleinen buhstaben für wor- 
ter, wo alle weit grose gebrauht, ist geradezu albern. Wer 
hat nun reht? — Wen in der deutshen ahrift und den gro« 
860 buhstaben eine ausartung der firüem ahrift gefunden wirt, 
di in den gezirten buhstaben iren anfang nam, und in den 
grosen weiter fort geahritten ist, To wäre di ausartung der 
^rift unter den Deutahen weiter als unter andern fölkern 
gegangen, und man konte bemerken, das di ausartung dan 
wol auh unter den Deut^en iren anfang gehabt hat, alfo 
Deutshe di erfinder der deutsfaen ^ift find. — Wen Grim 
meint, das di fölker, weHie fon der mittelaltcrlitien ahrift 
ab kamen imd dafür di lateioishe ahrift erhilten, ni auf den 
gedanken gekommen find, andre werter als namen mit gro- 
sen buhstaben zu abreiben (die der edlen lateinischen schrift 
pflegenden u. f. w.), fo mohte ih fermuten, das niht fi, fon- 
dern di Deutahen auf den gedanken kamen, di lateiniatieu 
buhstaben durh spizen und snörkel zu ziren, und das alfo 
fon den Deutahen di deutshe läirift zu den übrigen fölkern 
wi di kunst des buhdruks gekommen ist. 

c, sie nöthigt in den schulen die zahl der alphabctc 
zu verdoppeln, jedes kind musz für 4in zeichen achte ler- 
nen, zum beispiel E e (P e (^ e yr '^ » ^^ ^^^ hälftc 
ausreichte. ^ 

Wen Grim meint, das di deutshe ahrift niht alcin, fon- 
dern auser ir di lateinishe ahrift erlernt werden mua, woher 
wir in zwei stat blos in einer shrift lefen und abreiben 1er* 
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nen müssen, fo bette Grim den beweis geben follen, das di 
lateinishe shrift forzügläier als di deutle ist, da fönst der 
begrif des nötigen der erlemung der lateinisben shrift nibt 
erhalten wirt. — Meint Grim etwa, das es nibt an get das 
lateinishe mit deutshen bubstaben zu direiben? — Weis Grim 
nibt, das friier lateinishe werke mit deutsher shrift gedmkt 
wurden, und dadurh eben nibts unribtiges erhalten wurde? — 
Oder meint er, das di Deuti^en aus rükfiht gegen andre 
folker (di nabbam der Deutshen im westen) genotiget find 
das lefen und shreiben der ll^^teinishen shrift zu lernen? Nun 
dan mobte ib dob bemerken, das andre folker eben nibt fo 
fil rukiibt gegen di Deutshen haben, das fi neben der latei* 
nishen di deutshe shrift lernen. Wen man nibt beweifen kan, 
das andre folker in der wal der shrift etwas besres erbalten, 
gleibwol aber meint, das di Deutshen das lefen und shreiben 

^der fon andern fölkern gebraubten shrift lernen müsten, fo 
ferrät das eine swelbe der, di fo spreiben, und falte fib 
Grim als Deutsher, fo würde er folange er keinen grund 
bat di lateinishe duift für besser als di deutshe zu halten, 
darauf besten nibt fon der deutshen zu lassen, um das 
deutsh eigne nibt da auf zu geben, wo kein femümftiger 
grund dazu gefunden wirt. 

d, sie zwingt in Deutschland' alle druckereien sich mit 
dem zwiefachen Vorrat lateinischer und deutscher typen aus- 
zurüsten, während in Italien, Frankreich u. s. w. latein und 

' vulgär mit denselben gesetzt wird. 

Wen Grim meint, das di deutshen drukkereien einen 
nob ein mal fo grosen forrat fon bubstaben als di welshen 
zu halten gezwungen find, fo wäre dagegen zu bemerken, 
das fi in femümftigem begrif nur einen forrat fon deutshen 
bubstaben zu halten haben, wen bewifen wirt, das di deut- 
shen bubstaben zum lefen besser als di lateinisben find, oder 
nur einen forrat fon lateinisben bubstaben zu halten haben, 
wen bewifen wirt, das di lateinishen bubstaben zum lefen 
besser als di deutshen find. 
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e, sie kann den unterschied der majuskel I und J nicht 
ausdrücken, und musz für beide ^ verwenden, auch ent- 
gehn ihr die accente. 

Wen Grim für einen übelstand helt, das für di grosen 
lateinishen buhstaben I, J in deutsher shrift nur ^ forhanden 
ist, fo ist das keinesweges der fal. Da in der deutshen 
shrift 3 for einem lauter als mitlauter (^ebet), for einem 
mitlauter als lauter (31^) stet, fo wirt der begrif des fershid- 
nen erhalten, und es ist dan etwas bestimtes, rihtiges im 
gebrauh fon ^ für j und i. Grim begreift niht, das in dem 
fershidnen ferheltnis fon einem dinge (3) zu andern (einem 
lauter und niht lauter) der begrif des fershidnen erhalten 
wirt. Wi in deutsher shrift ^ für j, i, fo konte auh im 
lateinishen I für j, i gebrauht werden, was ja auh beim 
shreiben gediit, wo man für J , I nur J hat (Jeder, Jh.) — 
Di bezeihnung des nahdruks get der deutdien shrift keines- 
weges ab, wi man glauben konte, wen Grim fagt, ihr ent- 
gehn die accente. Es wirt zur bezeihnung des nahdruks 
ein groser buhstabe gebrauht.* Ob es besser ist dazu einen 
strih über einem kleinen buhstaben oder einen grosen buh- 
staben zu gebrauSien, ist noh di frage. Shreiben wir, di 
kinder müssen stat Einer shrift zwei lernen, fo wirt der nah- 
druk ebenfo gut erhalten*, wi wen Grim shreibt, jedes kind 
muzs für ein zeichen achte lernen. Übrigens hette Grim e er 
auf das bezeihnen des nahdruks gewiht legte, den beweis 
geben follen, das es etwas notiges ist, da es am ende etwas 
unnötiges (kleinlihes) fein konte. 

f , sie hat durch die Verbindung js die falsche auflosung 
in fs und ss herbeigeführt, so dasz einfaltig derselbe laut 
anders ausgedrückt ist, je nachdem deutsch oder lateinisch 
geschrieben oder gesetzt werden soll, wovon nachher noch 
näher zu reden sein wird. 

Wen Grim meint, das der buhstabe fe (die Verbindung js) 
etwas rihtiges ist, fo wäre man durh etwas rihtiges (^) zu 
etwas unrihtigem (fs, ss) doh eben nur durh einen unrih- 
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tigen begrif gekommen. Wäre es einfeltig, wen man iagte, 
das di erhaltung des rihtigen (^, sz) nahteile hat, weil 
dadurh etwas unrihtiges (ss) erhalten ist, fo hette Grim 
etwas einfeltiges gefagt. 

Grim Lx: Als in unserm eignen jh. das lange lat. f 
verschwand und dem s allenthalben wich, versagte auch der 
behelf des fs und die setzer griffen zu' ss, das doch im aus- 
laut wie inlautend nach langem vocal unleidlich scheint, seit 
dieser zeit wird geradezu, je nachdem man deutsche oder 
lateinische buchstaben verwendet, auf zwiefache weise ge- 
setzt bajs^ fliegen oder dass, fiiessen, beides soll einerlei sein, 
was doch offenbar Unwahrheit ist, den buchstab nennen wir 
eszet und geschrieben und gesetzt wird er ss. 

Um diesem empfindlichen übelstand auszuweichen und 
wieder auf gehörige sonderung der laute SS und SZ zu 
dringen, habe ich, weil eine Verknüpfung des typus s mit z 
unthunlich ist, getrenntes sz vorgezogen, wie es in polni- 
scher, littauischer, ungrischer spräche längst üblich war. 

man braucht nicht mehr verlegen zu fragen, ob sz in der 
druckerei vorrätig sei. 

Wen Grim meint, das ss niht nah einem gedenten lau- 
ter, fondem nur nah einem niht gedenten am ende oder in 
mitten eines wertes oder einer filbe gebrauht werden kan 
(ss, das doch im auslaut wie inlautend u. f. w.), fo wäre 
zu bemerken, das im gri^shen ein widerholtes ö (pö) nah 
o wie o gefunden wirt, veoööLa, ylcoööa, vsotricc, ykorrcc. 
Erhalten wir in o den begrif fon 6 (einem gedenten o) , fa 
wäre grihish ss nah gedentem lauter etwas niht unangemes- 
nes, wen wir an nemen, das di Griten 6ö nah cd äiriben, 
weil fi es sprahgemäs fanden. Ist nun aber im gr&ishen 
öö nah (o etwas in der spralie gehöriges , fo haben wir grund 
zur anname, das auh in andern spralien nah gedentem lau- 
ter SS gesproben wirt, und wen dis der fal ist, fo mus auh 
fo gediriben werden. — Wen weisen gemein ipei^en auh mit 
SS, alfo weissen geshriben wirt, fo erhalten wir beim lefen 
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fon weisen, weissen worter, di kaum etwas oder nihts in 
der ausspralie fershidnes haben. Es konte mithin, wen wir 
weisen shreiben, auh weissen gesbriben werden, und da 
durh dife shreibart kaum etwas oder nihts unrihtiges beim 
lefen erhalten würde, konte gefagt werden, das es einerlei 
ist, ob weisen oder weissen, das (ba^) oder dass geshriben 
wirt. — Wen Grim im gebrauh fon ss für s (J3) einen gro- 
ßen übelstand fit^ fo bemerkt er am ende das alein, und 
wen noh andre auser im, fo wol nimand als fein nahbeter- 
swanz. Ih fe einen übelstand, wen gemein oder fon Grim 
erbse, hülse geshriben wirt, wo für zwei laute (s und f), di 
fih wi t und d ferhalten, ein und derfelbe buhstabe erhalten 
wirt, was feranlassen kan und mus, das wen man in erbse 
es, auh in hülfe es list, wodurh etwas anstosiges in der aus- 
spralie (erbse, hülse, ®rbJ3e, $ÜlJ3e) gefimden würde wi wen 
jemand dulten stat dulden fagte. Alein Grim hat darin, 
worin ih den begrif eines Übelstandes erhilt (in der shreibart 
erbse, hülse, @rb[e^ $älfO i^ihts übles erhalten, doh darin, 
was niht den begrif eines Übelstandes gibt (in der shreibart 
weissen, ipei^en) den begrif eines emfindlihen Übelstandes 
erhalten. — Wen Grim meint, das di wal fon sz für s 
(ss, ^) auh durh den polnish littaushen gebrauh fon sz eine 
rehtfertigung findet, fo bemerke ih dabei einen übelstand 
und infofem als er emAinden wirt, einen emfindlSien übel- 
stand. Wen polnish littaushe namen im deutshen for kom- 
men, fo werden fi gewtnlih in der fremden shreibart er- 
halten. Wirt nun, wi dis geiäiit, für polnish Uttaushes sz 
deutdi fj gebrauht, fo kan beim lefen fon einem namen wi 
^alif}^ polnish littau^ Kaliaz, nimand auf den gedanken 
kommen, ^ali^ zu lefen, da in fj der begrif eines andern 
buhstaben als in jj erhalten wirt. Ebenfo wenig kan dis der 
fal fein, wen fs für s (§) gebrauht wirt, wol aber, wen man 
wi Grim sz für s (J3^ ss, fs) gebraulien und wi er grosz, 
Kalisz läireiben wil, da man dazu kommen mus gros, Kalis 
etat gros Kalidb zu lefen. Polen, Littauer werden durh das 
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Grimshe sz für s in deutdien wortern ferfuht esh stat es zu 
leien, da fi daran gewont find sz niht es, fondem esh zu 
lefen. Wen Grim das niht für einen übelstand helt, fo 
komt es daher, weil er niht fo begreift wi ih begreife. — 
Wen Grim meint, das es einfeltig ist, ein und denfelben 
laut (s) mit deutshem buhstab anders als mit lateinishem 
(mit J3 und ss) zu shreiben (so dasz einfältig derselbe laut 
u. f. w.), fo ist dagegen zu bemerken, das wir im begrif 
der deutdien und lateinishen buhstaben etwas fershidnes er- 
halten, allb derfelbe laut (s) deutdi anders als lateinish (§ und 
ss) geshriben, und doh das rihtige erhalten werden kau. 
Gemein und ebenfo fon Grim wirt glitte, t)oII, fülle, voll 
stat fülle, fol geshriben. Gibt man zu, und das gibt Grim 
wol auh zu, der ein gehör wi kein andrer hat (gram. I, 
527), das wi in fülle fo auh in fol f gefprofien wirt, fo 
würde gemein und von Grim ein und derfelbe laut (f) mit 
fershidnen buhstaben (f, v) geshriben. Da Grim §, ss für 
s (sz) etwas einfeltiges nent, fo gibt er uns ein rebt, feine 
shreibart fülle, voll dum (einfeltig) zu nennen. Und nun ist 
am ende noh zu bemerken, das grade das einfeltig ist, was 
er als niht einfeltig erhalten hat (fülle, voll), dagegen das 
niht einfeltig genant werden kan, was er einfeltig nent (di 
shreibart das, ba^^ dass). — Wen Grim meint, das ss in 
dass, fliessen eszet genant wirt, fo mus ih fagen, das ih 
das niht wüste, fil mer dahte, das ba§ de a es zet, dass 
de a es es gelefen, also ss in dass, fliessen es es genant 
wirt. Wen ss in dass, fliessen eszet genant wirt, fo er- 
halten wir etwas unrihtiges im namen, aber etwas rihtiges 
wen SS es es genant wirt. Sollen wir den begrif fon einem 
gegenstände durh einen namen erhalten, To mus iih der 
name zum gegenständ wi ein bild zu difem oder wi das ent- 
nomne und das, fon dem genommen wirt, ferhalten. Da 
nur fon dem, das da ist (niht fon dem das niht da ist) ge- 
nommen werden kan, fo erhalten wir wol aus das, flissen, 
flisen in es (es es), niht aber in es zet (man spriht niht 



27 

dasz, fliszen) den begrif eines namens oder in es zet den 
begrif eines unrihtigen namens (nemens), da niht ts (z), 
fondern nur s aus das, flisen entnommen werden kan. Hette 
Grim einen rihtigen begrif fon einem namen (einem nemen), 
fo würde er niht für ^ in ba^^ fliegen den namen es zet, 
fondern es, und für f in weife niht den namen es, fondern 
fe erhalten haben. 

Wen Grim meint, das man durh feine wal fon sz für s 
(J3^ ss) niht mer nah ß (einem fon Grim erfundnen buhstaben) 
ferlegen zu fragen brauht (sz ist in jeder drukkerei forrätig, 
da es eben nur eine zufammenstellung fon s und z ist), fo 
wäre zu bemerken, das Grim ja doh in ß Aen begrif fon 
etwas rihtigem erhalten hat, gram. I, 526 und 527, und 
alfo bei der frage nah ß (sz) nah etwas rihtigem gefragt 
wirt, dan aber Grim und andre (nahbeter) doh niht fer- 
legen nah ß fragen könten, da fi eben nur nah etwas rihti- 
gem fragen und man ja doh nur ferlegen werden kan wen 
man nah etwas unrihtigem oder niht rihtig fragt. Man er- 
kundige iih in der drukkerei, wo dis buh gedrukt ist, ob 
ih ferlegen nah /, f, ft, li, #, H fragte oder niht fil mer 
di in der drukkerei ferlegen wurden, als ih di erwänten 
und andre buhstaben forderte. — 

g, sie hindert die Verbreitung deutscher bücher ins aus- 
länd, und ist allen fremden widerwärtig. 

Wen Grim meint , das wen nur di bü^ier mit lateinisher 
shrift gedrukt würden, deutdie biäer mer als jezt auserhalb 
Deutshland gelefen würden, fo fragt fih das noh. Ih denke, 
man würde deutdie büftier auserhalb Deutshland ungleih mer 
als jezt lefen auh wen fi mit deutdier shrift gedrukt wären, 
nur müsten di Deutshen mer eignes bringen, was fi wol 
konten wen fi auf hören wolten di äffen irer nahbarn und 
aller weit zu fein. Wen Grim zulezt meint, das di deutshe 
shrifr allen andern fölkern (allen fremden) unangenem ist, 
fo wil Grim wol am ende di deutshe äiriil deshalb niht, 
weil alle andern folker fi ro (barbarisch) finden und das 
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urteil andrer (gebildeter) folker für rihtiger als das des 
deutshen folkes helt. Befäse Grim etwas (deutshen) stolz, 
Ilo hette er fih niht fo unferstendig über di deutshe shrift 
geeusert wi er es getan hat, und wi man es wol fon andern 
fölkem erwarten kan, wen fi über das deutdie urteilen und 
dabei nur das deutdie ferurteilen, doh niht gereht beur- 
teilen wollen. Ih habe grund di lateinishe der deutshen shrift 
und di' kleinen den grosen buhstaben for zu zin, was Grim 
und andre niht Tagen können. Solange ih niht erkant hatte, 
das di lateinishe shrift und di kleinen buhstabeü zum äirei- 
ben forzügliher als di deutshe shrift und di grosen buhstaben 
find, hilt ih fest an der deutshen shrift und den grosen buh- 
staben, und nimmer hette ih fi nur deshalb, auf gegeben 
weil andre folker fi ro (barbarisch) nennen, wi es Grim ge- 
tan hat, bewust oder unbewust, das ist am ende einerlei. 

Grim Liv: in lateinischen büchem blieben auszer den 
initialen nur die eigennamen durch majuskel hervorgehoben, 
wie noch heute geschieht, weil es den leser erleichtert, im 
laufe des 16 jh. führte sich zuerst schwankend und unsicher, 
endlich entschieden der misbrauch ein, diese auszeichnung 
auf alle und jede substantiva zu erstrecken, wodurch jener 
vortheil wieder verloren gieng, die eigennamen unter der 
menge der substantiva sich verkrochen. — 

Wen Grim meint, das in lateinishen büliem auser im 
anfang neuer absnitte nur für namen fon menshen grose 
buhstaben gebrauht werden und das dis noh jezt geshit, fo 
wäre zu bemerken, das Grims brauh der grosen buhstaben 
etwas abweitiendes fon dem im deutshen und in andern 
spralien hat. Gewonlih wirt jeder neue faz mit einem gro- 
sen buhstaben an gefangen, fon Grim aber (in feinem wor- 
terbuh) nur ein faz, der in einer abgerükten zeile an fengt. 
Ist der gebrauh der grosen buhstaben in lateiniiäien bMiem 
der fon Grim erhaltne, fo wirt zwar fon Grim aber niht 
gewonlih das früere erhalten, und Grim kan niht fagen, wi 
es noh jezt geshit, fondem müste filmer fagen, wi es noh 
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fon Im , doh gewonlih niht mer gcshit — Wen Grim meint, 
das di grosen buhstabcn in lateinishen bCdiem gebrauht 
wurden und in gelerten werken noh gebrauht werden um 
das lefen zu erleihtem (weil es den leser erleichtert), Ib 
gebrauhte alTo Grim grose buhstaben um das lefen zu er- 
leihtem, dan hette aber Grim im anfang eines fazes in einer 
abgerukten zeile einen kleinen (keinen grosen) buhstaben 
gebrauSien foUen, da doh offenbar im anfang einer abgeruk- 
ten zeile ein groser buhstabe niht fo nötig ist wi in einer 
zeile um das deutlihe zu erhalten. Grim gebrauht im ersten 
wort eines fazes, der eine abgerükte zeile an fengt einen 
grosen buhstaben niht um den begrif des mer deutlihen zu 
erhalten, und wen grose buhstaben in lateinishen bMiem 
eben fo wi in Grims werk gebrauht werden, fo gediit das 
niht (wi Grim glaubt) um das lefen zu erleihtem. — Wen 
Grim in der art wi er di grosen buhstaben gebrauht etwas 
früeres (historisches) erhalten wil, fo hat er das früere niht 
reht begriffen, mäht am ende nur etwas früeres nah und 
erhelt etwas unrihtiges. Di grosen buhstaben in lateinishen 
bühem und Grims werk ferhalten fih wi di gemalten anfangs- 
buhstaben in alten handäiriften, di niht da find um das 
lefen zu erleihtem, fondem an gebraht wurden, weil man 
glaubte der shrift dadurh ein diönes anfen zu geben. Findet 
Grim in den gemalten buhstaben der handdiriften etwas ge- 
zirtes, das weiter keinen wert hat, fo mus das gleiJie fon 
feinem gebrauh der grosen buhstaben im anfange neuer 
absnitte gefagt werden — es wirt etwas gezirtes, das weiter 
keinen wert hat, darin erhalten. — Meint Grim, das di 
grosen buhstaben das lefen erleihtem, doh niht fo wi es 
gemein beim shreiben des deut^en geäiit, fondem fo ge- 
brauht werden müssen wi er es tut, das durh einen über- 
tribnen gebrauh der grosen buhstaben oder durh ein zu 
heufiges auszeihnen mit denfelben das lefen niht erleihtert 
wirt, wol aber wen di grosen buhstaben mäsig gebrauht 
werden, fo wäre zu bemerken, das niht nur im zu filen, 
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fondern auh im zu wenigen der begrif des niht mäsigen oder 
des unrehten mases erhalten werden kan, alfo unterfuht 
werden mus, in wifem di grosen buhstaben gebrauht wer- 
den müssen, um den begrif des rehten mases zu erhalten. 
Wir fanden in Grims mäsigem gebrauh einen unrihtigen 
begrif, mithin keinen rihtigen begrif des mäsigen. — Wärend 
Grim einerfeits di grosen buhstaben nur beim shreiben des 
ersten Wortes eines absnittes gebrauht, wil er R andrer- 
feits doh in menge erhalten. Alle namen fon shriftstellem, 
di fon Im (in feinem wörterbuh) an gefurt werden, er- 
halten grose buhstaben, Gottsched stat Gotshed, alle 
in den übershriften angezeigten wörter wi alle übershriften, 
BUCHSTABIEBEN stat buhstabiren, und auh sonst kom- 
men grose buhstaben heufig for, griech. B P PH stat 
grau b p ph. Wozu in den angefürten feilen grose buh- 
staben? — Meint Grim, das fih feine übershriften wi denk- 
mäler ferhalten? 

AUSSTAFFIEREN BALLENSPIELEKLEIN. 

Ja feine übershriften ferhalten fih wi denkmäler. Man 
helt ßh bei inen auf (man mus buhstabiren um di worter 
heraus zu krigen). Wen man fih nun aber auh gern 
bei andern denkmälern auf helt, bei feinen mohte fih 
am ende nimand anders als fein nahbeter-swanz gern auf 
halten. — Doh Grim glaubt, das er in feinem gebrauh 
der grosen buhstaben das mäsige (das niht zu file) erhal- 
ten hat, und das di grosen buhstaben fon im wi früer in 
lateinishen bühern gebrauht werden, um das lefen zu er- 
leihtem. - 

Grim: Kaum ein leser dieses Wörterbuchs wird an den 
lateinischen U4d kleinen buchstaben ärgemis nehmen oder 
sich nicht leicht darüber hinaussetzen, allen unbefangnen 
aber musz die daraus entsprungne Sauberkeit und raumerspar- 
nis angenehm ins äuge fallen. 

Wen Grim meint, das iih di lateinishe shrift mit kleinen 
buhstaben faubrer als di deutshe mit grosen buhstaben aus 
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nimt, fo konte ein andrer meinen, das fih deutshe shrift ttiit 
grosen buhstaben faiibrer als di lateinishe mit kleinen aus 
nimt. — Wer hat nun am ende reht? — Ferhelt fih der 
gegenständ zum räum wi das folle zum leren, und ist das 
folle oder der gegenständ etwas zu begreifendes, das lere 
oder niht'gegenstendlihe etwas niht zu begreifendes, fo kan 
nur der gegenständ, niht aber der räum begriffen werden, 
und daher nur der gegenständ, aber niht der räum angenem 
ins äuge fallen. — Meint Grim, das di lateinishen und klei- 
nen buhstaben weniger räum als di deutshen und grosen ein 
nemen und dadurh angenem ins äuge fallen, fo hise das 
behaupten, das ein buh mit wenigen oder kleinen feiten 
angenemer als ein andres mit filen und grosen feiten ins 
äuge feit, weil das erste weniger räum als das andre ein 
nimt, das di kleinste shrift am angenemsten ins äuge feit, 
weil fi am wenigsten räum ein nimt. — Übrigens hette Grim 
ja auh das allen unbefangnen angenem ins äuge fallende 
durh di deutche shrift erhalten können, wen deutshe shrift 
mit kleinen stat grosen buhstaben zum druk feines werkes 
genommen worden wäre. 

Di lateinidien buhstaben A, B, C, D und die deutshen 
ä[^ 9^ @^ 3) können gleih höh und breit erhalten werden, 
und es kan dan beim gebrauh der lateinishen weniger als 
beim gebrauh der deutshen fon einer raumerspamis di rede 
fein, da di lateinishen buhstaben eh, seh, fch, ck, ss, fs, tz 

etwas mer breites als di deutshen d^/ Sd^^ fd^^ <I^ ffr B/ ^ 
haben. — Wen Grim meint, das di worter durh den gebrauh 
der kleinen stat grosen buhstaben weniger breit ersheinen, 
was angenem ins äuge feit, fo erhalten wir doh etwas wider- 
sprdiendes in feinem begrif, da er kleine buhstaben keines- 
weges alein, fondem auh eine menge groser buhstaben nur 
in andrer art als gewönlih (zu übershriften, namen berümter 
menner u. f. w.) gebrauht. 

Grim, deutfche grammatik, Gottingen 1822, unferendcrt 
abgedrukt 1826, 1852, I, xvni: So fehlen mir, als ich an 
l. 3 
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die niederfchreibung diefes werks gieng, ohne daß ich es 
früher gewollt hatte oder jetzo befonderen werth darauf legte, 
die verbannuDg der großen buchstaben vom anlaut der fub- 
ftantive thunlich^ ich glaube nicht, daß durch ihr weglaßen 
irgend ein fatz undeutlich geworden ül. 

Wen Grim meint, das er früer andre worter als namen 
niht mit einem grosen buhstaben shreiben wolte, fo kan er 
es nur niht gewolt haben, weil er keinen grund fand H mit 
einem kleinen stat grosen buhstaben zu shreiben, den hette 
er einen grund dazu gefunden, fo müste er fi mit einem 
kleinen buhstaben shreiben, um den begrif des rihtigen zu 
erhalten. — Wen Grim meint, das wen er nun auh niht 
andre Wörter als namen mit einem grosen buhstaben shreibt, 
fo doh kein^i befondem wert auf den gebrauh der kleinen 
buhstaben legt, fo hette er bei den grosen bleiben follen. 
Wen etwas mer gründe für fih hat als etwas andres^ fo 
ferhelt fih das eine zum andern v^e etwas das mer als etwas 
andres wigt. Durh das übergewiht erhalten wir den begrif 
eines befondern wertes fon etwas. Was mer gründe oder 
einen befondern wert für lih hat ferhelt fih zu dem, was 
weniger gründe oder keinen befondem wert für fih hat wi 
das mer zum minder guten, wi das gute zum niht guten, 
und wirt niht das erhalten, was mer wert als das andre hat, 
fo wirt das unrehte erhalten. Wen in eine diale einer wage 
niht mer als in di andre gelegt wirt, fo wirt der begrif des 
gleiten erhalten, und es ist einerlei aus weHier genommen 
wirt, das eine hat wi das andre denfelben wert oder niht 
wert. Grim bemerkt niht das wen er fagt, er lege keinen 
befondem wert auf di kleinen buhstaben, damit gefagt ist, 
das di kleinen buhstaben keinen befondem wert haben, es 
alfo einerlei ist ob grose oder kleine gebrauht werden. Ist 
dis aber der fal, dan wäre es albern andre wegen ires ge- 
brauhs der grosen buhstaben albern zu nennen, wörterb. I, LUi. 
Es wäre albern niht bei den grosen buhstaben bleiben zu 
wollen, da wir in den grosen buhstaben etwas gewontes er- 
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halten , und das gewonte berükl'ihtiget werden mus (es mabt 
beswerde fom gewonten zu lassen, es ist uns, wen auh 
Grim niht, etwas libes), wo es berükTihtiget werden kan, 
wi dis der fal ist, wen wir in dem begrif fon etwas andrem 
niht etwas besres erhalten. Und fo würde den am ende ge- 
funden, das Grims neuerung etwas albernes ist, das er hette 
unterlassen foUen. Wil Grim, das man niht fo urteilt, fo 
mus er fagen, das er einen befondern wert auf di kleinen 
buhstaben legt, und fi daher erhalten mus. — 

Grim : Für f ie fpricht kein einziger innerer grund , wider 
fie der beftändige frühere gebrauch unferer fprache bis ins 
fechzehnte, liebzehnte Jahrhundert, ja der noch währende 
aller übrigen Völker, um nicht die erfchwerung des fchrei- 
bens, die verfcherzte einfachheit der fchrift anzufchlagen. 
Man braucht nur dem urfprung einer fo pedantifchen fchreib- 
weife nachzugehen, um iie zu verurtheilen ; fie kam auf, als 
über fprachgefchichte und grammatik gerade die verwor- 
renften begriffe herrfchten. 

Man erlit niht, was Grim unter einem innem grund 
ferstet, und fo erhelt man den auh keinen (innem) grund 
für di kleinen buhstaben. — Wen Grim meint, das der 
früere gebrauh im deutshen nur namen mit grosen, aUe übri- 
gen worter aber mit kleinen buhstaben zu shreiben und der 
gebrauh aller andren fölker ein grund ist es fo wi früer oder 
wi alle andern fölker zu mafien, fo wäre zu bemerken, das 
fo etwas niht an get, wen man niht one weitres das tun 
wil was andre getan haben oder tun. In dem was getan 
wirt, untersheidet man den begrif des unreht und reht tuens, 
und daher mus auh beim shreiben (wen wir äireiben, fo tuen 
wir etwas) der begrif des rehten und unrehten untershiden 
werden. Müssen wir uns nah dem rehten rihten, fo können 
wir niht one weitres andren nah shreiben (es fo maihen wi 
andre es gemäht haben oder noh ma^en), fondern müssen 
unterfühen, ob in irem shreiben der begrif des rehten oder 
unrehten shreibens (tuens) erhalten wirt. Wen Grim wil, * 

3* 
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das wir nur namen mit grosen buhstaben shreiben, fo wil 
er etwas, was andre (alle 'andren folker) tun oder (di Deut- 
shen filier) getan haben. Wen andre unreht tun oder getan 
haben, wü Grim dan auh, das wir irem beispU folgen? - 
Wen er aber das niht wil, fo kan es auh kein grund fein, 
grose buhstaben niht mer wi jezt gewonlih zu gebraiihen, 
blos weil ß fiiier im deutdien niht gebrauht wurden oder 
weU n fon ändern folkem niht gebrauht werden. — Meint 
Grim, das der gebrauh der kleinen dem der grosen buh- 
staben for zu zihen ist, weil jener algemeiner als difer ist, 
fo helt er dafür, das was file (alle andren folker) tun, besser 
ist als das was nur einer (das deutshe folk) tut, und urteilte 
dan wi di menge niht aber wi ein ferstendiger, der da weis 
das in dem, was di menge oder alle weit für reht helt, 
etwas unrehtes gefimden wirt. — Wen Grim meint, das 
unter den gründen gegen di grosen buhstaben di erswerung 
beim abreiben und das minder einfalle in der ehrift durh den 
gebrauh der grosen buhstaben niht mal zu erwänen not tue 
(um nicht die erfchwerung) , fo wäre dagegen zu bemerken, 
das in dem, was Grim für niht mal zu erwänen notig helt, 
niht aber in dem, was er erwänen wil, grund gegen den 
gebrauh der grosen buhstaben gefimden wirt. — Da di klei- 
nen buhstaben a, b leihter als di grosen. A, B zu shreiben 
find, fo findet beim gebrauh der grosen eine erswerung stat, 
und wen dife fon bedeutnng, fo ist der gebrauh der kleinen 
dem der grosen for zu zin. Da di kleinen buhstaben weni- 
ger zeit als di grosen zum abreiben erfordern, fo wirt durh 
den gebrauh der kleinen an zeit gewonnen, und Wen di zeit 
wert hat, fo haben wir grund, di kleinen den grosen for zu 
zin. Da kleine und grose buhstaben mehr mannigfidtes als 
nur di einen oder andern haben, fo gewint di sbriit an ein- 
fahheit, wen nur di einen oder nur di andern gebrauht wer- 
den^ und wen das mer dem minder einfahen in der shrifi; 
for gezogen werden mus, darin der begnf des leihten lefens 
erhalten wirt, fo haben wir grund nur kleine zu gebratilien 
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oder doh fo fil als moglih grose zu fermeiden. Da di klei- 
nen buhstaben weniger räum als di grosen ein nemen, fo 
wirt durh di kleinen an räum erspart, und wen der räum 
wert hat, fo haben wir grund, di kleinen den grosen for zu 
zin. Man hüte iih zu Tagen, das der zeitgewin beim ge- 
brauh der kleinen stat grosen buhstaben ein unbedeutender, 
di raumerspamis dabei niht der rede wert ist^ das hise niht 
wissen, das ein zeitteiHien beim andern eine bedeutende zeit, 
ein raumteilhen beim andern ein bedeutender räum wirt. — 
Grose buhstaben ersheinen nur zulessig, um durh ß den 
begrif eines neuen fazes zu erhalten, fodan in namen infofem 
dife meist etwas fremdes haben und es zwekmäsig sheint dis 
befondre durh einen grosen buhstaben zu bezeihnen, endlih 
zur aufshrül auf der ersten feite eines buhs (zum titel) , wo 
iih grose buhstaben besser als kleine aus nemen, oder nur 
einige worter zu lefen lind, alfo eine erswerung des lefens 
niht in betraht komt. — Wen Grim meint, das di einfahheit 
der dirift etwas unwiderbringlih ferlornes ist (verfcherzte 
einfachheit der Ichrift), fo wäre dagegen zu bemerken, das 
er fi ja doh wider erhalten hat. Oder ist dis niht der 
fal, wen er di jezt mit grosen buhstaben geshribnen worter 
wider mit kleinen buhstaben shreibt? So gut nun aber Grim 
das unwiderbringlih ferlorne wider erhalten hat, können wol 
auh andre es wider erhalten. Wen Grim fon einer unwider- 
bringlih ferlomen einfahheit der dirift spriht, fo müste man 
an nemen, das feiner meinung nah di jezige ^reibart niht 
ferendert werden kan oder fo wi fi ist erhalten werden mus, 
wodurh den allerdings di fruere einfahheit (wen mer ein- 
fahheit in der früeren als jezigen shreibart gefunden wirt) 
unwiderbringlih ferloren wäre. — Wen Grim den gebrauh 
der grosen buhstaben in gewissen wortern kleinlih (pedan- 
tifche fchreibweife) nent, fo wäre zu unterfuhen, ob niht 
der gebrauh fon grosen buhstaben in namen fon shriftstellem 
u. f. w. auh kleinlih genant werden kan und mus wen im 
gros tun am unrehten orte nihts groses, fondem etwas klein- 
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tiges, für das kleinlüie andrer hat er ein äuge, doh niht 
für das kleinlüie an fih felber. — Wen Grim meint, das di 
jezige shreibart zu einer zeit auf gekommen ist, wo man nur 
ferwome begriffe fon der sprafie hatte, und daher in ir nihts 
rihtiges erhalten werden konte, fo ist dagegen zu bemerken, 
das man einen unrihtigen oder keinen begrif fom bau der 
spraye (grammatik) und irer ausbildung (der geshihte der 
spraSie) haben kan, gleihwol di spräche fortrefiih shreiben 
konte. Sprafie und shrifl ferhalten fih wi gegenständ und 
bild. Findet man nun, das um einen gegenständ (einen 
menshen oder den leib eines mendien) rihtig zu malen oder 
zu zeihnen, nur erfordert wirt, den gegenständ mit dem äuge 
auf zu fassen, doh unnötig ist etwas fom bau oder feiner 
innern beshaffenheit zu wissen, fo mus auh geftmden werden, 
das um eine spratie rihtig zu ehreiben (zu zeihnen), nur er- 
fordert wirt, di spratie mit dem or auf zu fassen, aber un- 
nötig ist, etwas fom bau oder irer innern beshaffenheit zu 
wissen. Di alten (Grihen und Römer) hatten eben niht fil 
sprahkentnis (wi mir wenigstens Grim an zu nemen sheint), 
gleihwol shriben fi ire spralien fortrefiih (meint Grim das 
niht?). Ih erinre mih, das als ih im jar 1838 eine reife nah 
Welshland mähte, gar niht mal dran dahte, das di fon den 
alten hinterlasnen arbeiten etwas anzihendes für mih haben 
könten, und fand, das fi in einer art aus gefürt find, wi 
es später niht mer gelungen ist. In iren steingestalten (aus 
stein dargestelten bildem des mcnsben) ferstanden ß es das 
shöne und edle der mendili^en gestalt in einer art zu erhal- 
ten wi man es später niht mer ferstand, gleihwol ist doh 
an zu nemen , das ire begriffe fom bau des menshli^ien leibes 
niht mit den spätem ferglihen werden können. Ja es ist 
am ende zu bemerken, das man einen rihtigen begrif fon 
der sprafie wi fon der beäiaffenheit des menshli^en leibes 
haben könte, gleihwol ebenfo wenig di spra'he zu direi- 
ben als den leib des menshen zu malen ferstende. Es 
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find eben di begriffe der spraye und des shreibens niht wi 
Grim glaubt etwas notwendig zueinander gehöriges, fon- 
dem fil mer wi di begriffe eines gegenständes und des zeih- 
nens etwas niht notwendig zueinander gehöriges, es kan 
alfo der begrif des einen one den begrif des andern er- 
halten werden. Aus dem gefagten ergibt Iih, das Grim 
fon der sprahe und dem shreiben unrihtige oder ferwome 
begriffe hat. 

Wen Grim meint, das di gemeine shreibart auf kam 
als di begriffe fon der sprahe und dem shreiben ferwomer 
waren als jezt, fo hette er das beweifen follen. Ih finde, 
das dis keinesweges der fal ist, da di friiere shreibartin der 
jezigen erhalten wirt, was niht geshehen würde, wen di be- 
griffe fon der sprahe und dem shreiben jezt andre (minder 
ferwome) als früer wären. — 

Grims rechtschreibung (rihtige shreibart). 

Bei der beurteilung des h, das in gemeiner shreibart 
zwishen einem lauter und niht lauter oder am ende eines 
Wortes stet und niht gelefen wirt, findet Grim, wörterb. 
I, LV — LYin etwas fershidnes, in den wortern nam, zam, 
kün, di gemein nahm, zahm, kühn geshriben werden, ein 
ungehöriges (unorganisches) h, dagegen in zen, fen, zäre, 
gemein zehn, fehn, zahre, ein gehöriges (organisches) h. 
Grim wil daher niht zahm, nahm, kühn, fondern zam, nam, 
kün, doh nah wi for zehn, sehn, zahre erhalten. — 

Wen Grim meint, das zehn, sehn ge^riben werden 
mus, weil dife Wörter foller zehen, fehen gesprofhen werden, 
oder zahre ge^riben werden mus, weil &üer im deut^en 
zahar gesprohen wurde, fo wäre dagegen zu bemerken, das 
darin kein grund gefimden würde das h zu erhalten, und 
zen, fen, zäre ebenfo wi nam, kam, kün geshriben werden 
mus, wen in den ersten Wörtern ebenfo wenig wi in den 
lezten ein h gehört wirt. — Wir haben gefunden, das fih 
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spralie und shrift wi gegenständ und bild ferhalten. Wen 
nun in einem bilde nur das gefene niht aber ungefenes ge- 
zeihnet werd^ darf, um den begrif eines rihtigen bildes zu 
erhalten, fo ist notwendig, das in einer shrift (einer zeih- 
nung, gr. ygaqyq shrift, bild) nur das gehörte niht aber un- 
geh5rtes gezeihnet werden darf, um den begrif eines rihtigen 
idureibens (einer rihtigen zeihnung der spraSie) zu erhalten. 
Und daraus folgt den, das in der Grimdien dureibart zähre 
etwas ungehöriges (das h) geftinden wirt, fon dem Grim 
glaubt, das es etwas gehöriges (organisches) ist. — Wir 
bemerken, das di spralie Hh im lauf der zeit ferendert hat, 
zäre wurde fruer (altdeutdi) zahar, ahzigste ahtozogosto 
u. f. w. gesprohen. Auh di menshheit hat fih im lauf der 
zeit ferendert und der mensh oder der leib des mendien fer- 
endert nh im lauf der zeit. AlTo ferhelt fih di spraye des 
mendien wi di menshheit oder der leib des mendien. Wi im 
mendien oder der menshheit wirt auh in der spräche des 
mendien der begrif einer ferendrung oder entwiklung und 
durh dife im menshen, in der mendiheit und in der spraye 
der begrif der geshihte erhalten, zu dem der begrif des 
jezigen und forigen gehört. Wolte man wi Grim zähre stat 
zäre dureiben, weil fruer zahar gespro^en wurde, fo hise 
das eine zeihnung oder ein gemälde fon einem mendien geben 
niht fo wi er jezt aus Iit, fondem wi er &üer aus gefen 
hat, wodurh wir zwar ein bild fon feinem fruem aber niht 
jezigen ausfen erhalten würden. Sagte der maier, das wir 
eben dadurh das er das fruer e erhelt, einen rihtigen begrif 
fom ausfen des mendien erbalten, fo denke ih, das wir einen 
rihtigen begrif fom mendien erhalten , wen wir wissen wi er 
aus fit, doh keinen rihtigen, wen wir wissen wi er aus gefen 
hat. Wil der maier, um uns einen rihtigen begrif fon einem 
mendien zu geben in fo zeihnen wi er fruer aus fa, fo foUen 
wir am ende im bilde eines kindes oder gar des mendien im 
mutterleibe den begrif fom erwaxnen mengen erhalten, und 
das wäre den doh niht wenig ferlangt. Auf difem wege be- 



39 

findet fih aber Grim. Wil er das &üere erhalten, fo mus 
er am ende di shrift in irer kindheit erhalten, und wir haben 
dan eine shrift, di niht minder leiht als das Hinefidie zu 
lefen wäre. Wir würden dan z. b. niht zäre, ahzigste, fon- 
dem zahar, ahtozogosto oder gar gotish direiben, doh deutsh 
lefen müssen. — Wirt in dem zum leibe gehörigen der begrif 
des gehörigen (organidien) erhalten, fo mus das zum leibe 
niht gehörige den begrif des niht gehörigen (niht organi^en) 
geben. Das was an einem leibe früer gehörig war, aber 
fon im ab geworfen oder ab getan wurde, kan, da es niht 
mer zum leibe gehört, auh niht mer hingehorig genant wer- 
den. Das fom leibe in feiner entwiklung abgetane oder ab- 
geworfide ferhelt fih wi unrat, der eben auh etwas ab oder 
weggewor&es ist, und wolte man das fom leibe abgeworfhe, 
alfo niht mer hingehorige im an tun, fo hise das am ende 
den abgetanen unrat des leibes demjeibe wider geben im 
glauben, das dadurh das dione (rihtige) des leibes erhalten 
wirt. Grim spriht immerfort fon gehörigem (organischem) 
und niht gehörigem (unorganischem), und weis am ende 
niht was gehörig und niht gehörig heist. Hette er einen 
begrif fom gehörigen und niht gehörigen an einem leibe (an 
der spraye), fo müste er bemerken, das fowol in zäre als 
zam h etwas niht gehöriges ist, da es in diien wortem niht 
wi in fehen oder dem altdeutshen zahar begriffen (gehört) 
wirt. Ih möhte fon Grim wissen, wi er den begrif des ge- 
hörigen und niht gehörigen bestirnt. - Wen Grim meint, 
das in den gemein zahm, nahm, doh niht in den gemein 
zähre, zehn geshribnen wörtem h ein denzeSien ist (wörterb. 
I, 1251 : BEFEHL, in diesem worte scheint das h kein deh- 
nendes , sondern organisch), fo möhte ih fon im wissen, 
wi er den begrif des denzeihens bestimmen wil. Ferfuh ih 
es , fo erhalte ih im h der gemein zahm , nahm wi im h der 
gemein zähre, zehn geshribnen wörter den begrif des glei- 
iien, eines h zwidien einem lauter und niht lauter, das niht 
gelefen wirt, und finde das wen h in nahm, zahm ein den- 
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zeitien genant wirt, ebenfo in zähre, zehn genant werden 
mus. — Wi Grim in zahm, nahm ein ungehöriges (unorga- 
nisches), in «ähre, zehn ein geboriges (organisches) h, fo 
erhelt er in ziel, kiel ein ungehöriges (unorganisches), da- 
gegen in dienen, lieben ein gehörige« (organisches) ie, und 
wil daher wi zam, nam, zähre, zehn, fo kil, zil, heben, 
dienen sbreiben. — Wen Grim meint, das ie in den gemein 
kiel, dienen gediribnen wörtem niht gleih, fondem fersbiden 
aus gesproben oder i in Üben niht i wi in kil ist, oder auf 
i in hben etwas (das gehörige, organische e) gehört wirt, 
was in kil (das kein gehöriges, organisches e hat) niht ge- 
hört werden kan, und wen er weiter meint, da« zwar in 
den gemein zahre, zehn geshribnen wörtem das h etwas 
gehörtes (gehöriges, organisches), niht aber in den gemein 
nahm, nähren geshribnen wörtem ist (in difem h etwas un- 
gehöriges, unorganisobes ist), fo findet er in der ausspräche 
fon i in kil, dinen und dem ä in nären, zären einen unter^d, 
den auser im wol nur eine kleine anzal gelerter (nahbeter) 
finden wirt. Ih möhte niht, das es im mit difem ferdiidneu) 
das er in der ausspraSie gefunden zu haben glaubt, am ende 
fo erget wi mit dem fershidnen, das er in der ausspra^e fon 
SS in gewissen (das gewissen) imd gewisses gefunden hatte, 
gram. I, 527 und wörterb. I, LX. — 

Bei beurteilung der in gemeiner shreibart widerholten 
lauter (haar, see, schooss), findet Grim wörterb. I, Lvn, 
das di widerholung eines lauters zur bezeihnung der denung 
etwas rihtiges hat (die Wiederholung des vocals damit deh- 
nung zu bezeichnen hat etwas natürliches). Ih finde das 
niht. Ein widerholter mitlauter kan zwar, doh niht immer 
als zeihen der denung oder niht denung, doh ein wider- 
holter lauter ni dazu gebrauht werden. Wen nämlih ein 
niht oder mitlauter am ende eines wertes, einer fUbe oder 
zwishen einem lauter und niht lauter widerholt geduriben 
.wirt z. b. nenn, nannte, nennt stat nen, nante, nent, fo 
get der begrif des lautzeihens oder buhstabens im wider- 
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holten niht lauter ferloren (in nenn, nannte, nennt kan das 
widerholte n niht aus gesprohen werden) , und es konte da- 
her in den angegebnen feilen der widerholte niht lauter 
als zeihen der denung oder niht denung des lauters , der for 
dem widerholten niht lauter stet, gebrauht werden. In ge- 
meiner shreibart wirt heufig di niht denung eines lauters auf 
dife art bezeihnet, diif, diifte, ehift, fol, folte, folt gemein 
schiff, schiffte, schifft, soll, sollte, sollt. Wolte man di denung 
oder niht denung in andrer weife durh buhstaben bezeihnen, 
fo konte dazu nur das h gebrauht werden, das zwiehen 
einem lauter und niht lauter oder am ende eines Wortes 
niht aus gesprohen werden kan, doh wäre es dan niht mög- 
lih h für h zu gebrauhen. In gemeiner shreibart wirt heufig 
di denung eines lauters auf dife art bezeihnet, nam, zäre 
gemein nahm, zähre. Ein vriderholter lauter kan niht als 
zeihen der denung oder niht denung . gebrauht werden, da 
er fih wi ein niht lauter nah einem lauter ferhelt, nämlih 
als zeihen eines lautes begriffen, daher niht als zeihen der 
denung oder niht denung gebrauht werden kan. ^el^r kan 
nur ber, dagegen beer beer (beeilt) gelefen werden. Im 
ehreiben wirt der begrif eines tuens oder mahens erhalten, 
alfo ferhelt fih einer, der da shreibt wi ein andrer, der 
etwas tut oder mäht. Dürfen wir nun niht etwas tun, durh 
das der begrif des unrihtigen erhalten werden kan, fo dür- 
fen wir auh niht fo shreiben, das beim lefen der begrif des 
unrihtigen geftinden werden kan. — 

Grim, worterb. I, Lvm: für Schlözer muste es zur 
klippe werden, dasz er die echten und falschen H nicht 
scheiden konnte und das kind mit dem bade ausschüttete. 
(Slözer direibt in feinem Nestor, Gottingen 1802: SIeil, 

3are, Vorrat, Sertürner, netnen, Slätfel stat X^^tü, S^l^re, 
33orrat]^, Srrtbümer, nd^men, Slätl^fel). 

Wi wen nun Grim am ende niht das gehörige zu er- 
halten ferstand und beim ferfuh einer fernümftigen shreibart 
zu zu steuern gesheitert ist, doh den wan erhalten hat, das 
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zil erreiht zu haben? — Er meint, das Slozer das kind mit 
dem badewasser aus gegossen, er aber erhalten hat. Wi 
wen es am ende doh auh fon im geshen ist? — Der unter- 
diid zwishen Grim und Slozer ist nur der, das Grim auf- 
hebens dafon mäht, das fon im aber niht fon Slozer das 
kind erhalten wirt, Slozer dagegen kein aufhebens dafon 
mäht, was fon Im getan wirt. — Wen Grim wU, das wir 
nam, zähre stat nam, zare shreiben, fo müsten wir Grims 
einfiht in di spraJie haben, um uns niht beim shreiben zu 
ferfen, um niht zäre stat zähre oder nahm stat nam zu shrei- 
ben. Wir müsten alle worter, di ein gehöriges (organisches) 
h oder e haben (zähre, dienen) auswendig lernen, um das 
gehörige (organische) zu erhalten oder um niht das kind 
mit dem badewasser (zäre, nam), oder das kind stat des 
badewassers (zäre, nahm), fondem alein das badewasser 
(nam, zähre) wi Grim es tut (oder tun wil) aus zu gisen. 
Difer mühe find wir überhoben^ wen wir das, was Grim 
gehörig findet, ungehörig finden, und alfo nam, zäre, kil, 
dinen stat nam, zähre, kil, dienen shreiben können. — 

Ih habe bisher noh keinen rihtigen begrif in den Grimshen 
werken gefunden, doh in etwas am ende doh. Grim fand 
di gemeine direibart regieren, reformiren for. Es handelte 
fih nun drum dabei einen rihtigen begrif im shreiben zu er- 
halten, und Grim erhilt di rihtige direibart regieren, refor- 
mieren. Shade nur, das di umgekert rihtige shreibart refor- 
miren, regiren doh am ende di rihtige ist, da es fih mit 
dem ie in reformieren ebenfo wi mit dem (gehörigen, orga- 
nischen) ie in dienen ferhelt, und alfo regiren, reformiren 
ge^riben werden mus. Grim zeigt, das er rihtig zu be- 
greifen ferstet oder rihtig begreifen wil, wo es besser gewefen 
wäre, wen er das unrihtige (di direibart reformiren) erhalten 
hette. Das, was er bei der gemeinen direibart tag, thal 
hette tun foUen, tat er niht (er direibt tag, thal), doh das, 
was er in der gemeinen shreibart regieren, reformiren niht 
hette tun foUen, tat er (er direibt regieren, reformieren). 
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Auser der ferendrung fon — ircn in — ieren (refor- 
mieren stat reformiren), findet man, das Grim fing, hing, 
ging in fieng, hieng, gieng> th am ende und inmitten eines 
Wortes oder einer filbe in t (unrat, entraten stat Unrath, 
entrathen); drei gleiiie .mitlauter, di in zufammengefezten 
Wörtern for kommen, in zwei (Stammutter stat stammmutter) ; 
ff am ende eines Wortes und zwishen lauter und mitlauter in 
f (schif, schift stat schiff, schiffi;), endlih ss in gleihem fal 
teils in sz (weiszschnabel stat weissschnabel), teils in s 
(gewis stat gewiss) ferendert hat. In dem eben angefürten 
wirt der begrif der fon Grim forgenomnen ferendrungen er- 
halten. Zu den fon im beabfihtigten ferendrungen gehört 
das weglassen des ungehörigen (unorganischen) h (nam, zam 
stat nahm, zahm), di erhaltung fon f stat y für den laut f 
(filfusz stat VielAiss), und endUh das erfezen von w durh 
V (fervaltung stat Verwaltung). 

Weshalb Grim fing, hing, ging in fieng, hieng, gieng 
ferendert, ist swer zu begreifen, wen man niht an nimt, 
das er in difen wortern ein gehöriges (organisches) ie ent- 
dekt hat, das er erhalten wil, um etwas gehöriges zu er- 
halten. Ih denke, wir könten feine shreibart fieng, hieng, 
gieng an nemen, wen wir nur mit gutem gewissen fagen 
konten, das ie etwas gehöriges in difen wortern ist, was 
wir nun aber leider niht lagen konten, auh wirt in difen 
Wörtern (wenigstens in meiner ausspraäie) nihts gedentes er- 
halten, man sprihtfing, ging, Wng niht fing, ging, hing. - 
Wen nun aber Grim etwas früeres (historisches) erhalten 
wU, warum wil er den nur in difen wenigen wortern das 
fruere gehörig (organisch) erhalten, warum niht auh in an- 
dern Wörtern, alfo warum wil er z. b. niht auh liecht, 
niecht stat licht, nicht altdeutsh lioht, niowiht, nieht? — 
Etwa, weil er nur mäsige ferenderungen für ratsam helt? — 
Gut, dan hette Grim alfo den hintergedanken, später bei 
gelegner zeit (wörterb. I, ix und lv) weiter zu gen, und 
liecht, niecht zu treiben, wo dan zu bemerken wäre, das 
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wir fon Griin am ende niht Tagen können, er ginge darauf 
aus, etwas minder breites in der sbreibart zu erhalten, da 
durh feine sbreibart (recbtschroibung) das breite erhalten 
würde. 

Im an£EUig eines wortes ferendert Grim niht th in t, 
fondem erhelt di gemeine sbreibart, Thor, Theil abreibt 
Grim niht tor, teil, fondem thor, theil. Er hat alfo etwas 
einfeitig ribtiges in feiner ferendrung fon th in t, alfo am 
ende doh nur etwas unrihtiges erhalten, da wen tag, tugend 
geshriben wirt, tor, teil, mut, unrat geshriben werden mus, 
um etwas niht einfeitig ribtiges in der sbreibart zu erhalten. 
Es kan in der fon Grim erhaltnen sbreibart thor, unrat 
etwas ferkertes bemerkt werden, infofern das uns zunähst 
ligende niht das hinter uns oder am ende, fondem for uns 
oder im anfang ligende ist, und dan in ribtigem begrif 
zuerst das for uns ligenle begriffen wirt, und alfo wen Thor, 
Unrath ribtig begriffen werden, erst th in thor, und dan 
in unrath gegriffen werden mus, und alfo dan aub zunähst 
th in thor und niht zunähst in unrath ferworfen werden müste. 
Grim mäht es aber umgekert, er ferendert erst das th in 
unrath in t, und lest for der band das th in thor sten. — 
List Grim fon rebts nah links wi di morgenlender, das er 
niht zuerst darauf komt das th in thor zu ferwerfen? Oder 
weshalb mäht er es anders als es in ribtigem begrif gemäht 
werden mus? — 

Grim wil nur niht einen widerholten mitlauter in einem 
Worte, wen ein andres dazu gefeztes fo an fengt wi es endet^ 
im übrigen werden widerholte mitlauter fon Grim erhalten. 
Er ferendert stammmutter in Stammutter, erhelt jedoh di 
gemeine sbreibart stamm stat stam. 

Grim worterb. I, Lxi: — die unbarmherzigen sbreibun- 
gen Stammmutter, weissschnabel, wie man sie allenthalben 
liest, deren ich von selbst überhoben bin oder mich ent- 
halte, sollte auch das aufschlagen im Wörterbuch hier erst 
eingeübt werden müssen. 
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Wen Grim meint, das es fih fon felbst ferstet, das 
man Stammutter, weiszschnabel shreiben mus, fo finde ih das 
niht. Wen Grim glaubt, das in einer wort-zufammenfezung 
ein wort anders als wen es für Hb stet, geshriben werden 
kan, fo erhalten wir ein reht ebenfo gut mutter als stam 
anders als in Stammutter zu shreiben; meint Grim aber, das 
in einem zufammengefezten wort di einzelnen wörter erhalten 
werden, fo müssen wir stam, mutter direiben, wen wir di 
shreibart Stammutter erhalten haben, da wir fönst niht das 
einzelne aus dem zufammengefezten rihtig erhalten würden. — 
Wen Grim stammmutter, weissschnabel in not fit und her 
stelt (durh Stammutter, weiszschnabel), fo ist dife herstel- 
lung allerdings etwas barmherziges, aber warum lest Grim 
den stamm sten? Sit er niht, das stamm eben auh etwas 
bedürftiges ist, und (durh stam) her gesteh zu werden fer- 
dint? — Ih mohte doh Grim raten, fih for einer einfeitigen 
herstellung des bedürftigen zu bewaren, da im einfeitigen 
das niht rihtige (das gegenteil fon dem, was man glaubt), 
und am ende niht etwas barmherziges, fondem etwas un- 
barmherziges in Grims herstellung des bedürftigen gefunden 
werden müste. Im anfang kam es mir fo for, das Grim 
tifer als andre fült, und daher dion da den begrif des un- 
barmherzigen (in der direibart Weissschnabel stat Weisz- 
schnabel) erhelt, wo andre noh nihts unbarmherziges finden, 
und am ende fe ih, das Grim kein gefül hat. Wer niht 
rihtig fült, hat kein gefül, und wer kein gefül hat, ist 
unbarmherzig. — 

Wen Grim fagen wil, das er es bei feiner Areibart 
Stammutter, weiszschnabel darauf an fezt, das wer folhe 
worter niht rihtig auf zu slagen ferstet, fon im das auf- 
slagen lernen fol, fo wil ih feine bemerkung eben niht kindish 
nennen, weis aber niht wi ih fi nennen fol. 

Grims ferendrung fon ss in s werden masäie lefer kaum 
oder niht bemerken, da di zal der worter, di Grim mit s 
stat SS shreibt eine geringe^ ist, wen man jedoh dife feren- 
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drung für etwas geringfügiges halten wolte, fo hette man 
das rihtige des shreibens noh wenig begriffen. Um das ge- 
hörige (organische) im Grimdien gebrauh fon s gehörig zu 
fersten^ ist zu bemerken, das Grim durh feine einfiht in di 
spratie heraus gefimden hatte, das s, ss in weis (weiss), 
gewissen (niderdeuteh geweten) niht wi in gewis, gewissen 
(niderdeutsh wis, wissen) etwas gehöriges ist, weis (weiss), 
gewissen (das gewissen) irtümlih mit s oder ss geshriben 
werden. Er fand di ehreibart weis (weiss), gewissen (das 
gewissen) unleidlih, gab Ii daher auf und erhilt di leidlihe 
sheibart weiß, gewißen dafür. 

Grim gram. I, 527: die grammatiker haben, während 
fie die fchreibung des ß nach langem voc. (in weiß, weißen) 
yertheidigen , den falfchen fatz erfimden, daß nach kurzem 
voc. der inlaut ß zu IT werde, mithin wajQTer (aqua), laflen 
(finere) etc. zu schreiben fey, wonach z. b. gewißen (con- 
fcientia) mit gewüTen (certum) unorganifch zuf. fällt. Ich 
verfuchte es einmahl, diefem fehler auszuweichen, da mir 
wirklich fcheint, daß die unterfcheidung miflen (carere), 
gebißen (morfus) feinhörigen immer noch angemuthet werden 
dürfe. Irre ich, fo follte wenigllens die fchreibung den 
alten, guten unterfchied fo lange ehren, als fie noch groß 
und bloßen (nudum), welche auch auf lös (liber) köfen 
(adulari) reimen ^ beibehält. — 

Wen Grim meint, das blosen auf kofen reimt, fo finde 
ih das niht. In meiner (der Rigidien oder Liflendishen) aus- 
spratie kan ih in gewissen (das gewissen) und gewisses nur 
s oder ss erhalten, mus blosen mit einem s, kofen mit einem 
f aus sprehen, wen ih keinen ferstos gegen meine mutter- 
spratie mafien oder mih niht dem gespöt meiner nähsten 
(der Rigifihen oder Liflender) aus fezen wü. — Meint Grim, 
das iih SS in gewissen (das gewissen) und gewisses m rih- 
tiger ausspraSie wi s und f ferhalten , fo wiirden wir di aus- 
spräche fon gewissen (das gewissen) gewifles erhalten, alein 
ih kan niht gewif , gewifles fagen one einen argen ferstos 
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gegen meine mutterspraSie zu machen, und wen 6rim dife 
aussprajie für rihüg helt, fo überlas ih es dem hohen rat 
zu Frankfurt darüber zu entsheiden. Geben di Weifen zu 
FrankAirt Grim reht, fo werde ih gewifle dinge ebenfo wi 
Grim shreiben, doh dabei zu häufe im gewissen gewisses er- 
halten, was ja doh nah dem sprihwort, gedanken lind zol- 
frei, erlaubt fein wirt. — 

Beim lefen der worte: fo follte wenigllens die fchrei- 
bung den alten, guten unterfchied folange ehren, konte 
man fileiht glauben, das früer beim shreiben fon gewissen 
ein folher untershid gemäht wurde, wi er fon Grim gemäht 
wirt, gewißen, gewissen geshriben wurde, alein dis ist keines- 
weges der fal. Ih nam eine menge büher^ di am ende des 
forigen und im anfang unires jarhunderts heraus gekommen 
find, um zu fen, wi Iih di falle ferhelt. Ih fand, das nimand 
fon einem foHien untershid wi er fon Grim heraus geftmden 
ist , auh nur etwas weis. — Klopstok (gragtncntc über ©prad^c 
unb S)id^tfuttft, Hamburg 1779 unb 1780) kam bei fernem 
ferfuh di shreibart zu ferendem zu ff für s, ss (gemein ^, ff) 
zwishen lautem (nüffen, »iffen, groffcg gemein miffcn, »iffen, 
grofec^) und zu f für s (gemein g, §, ff) am ende eines Wortes 
oder einer filbe (maf, miflaut gemein h)a3, 3Ri6laut, 2KiffIaut). 
Er erhelt ^ nur in einem worte, nämlih in das, wen es 
fügewort ist, um wi es gemein geshit (ba^^ ba^) das als 
fügewort fon das als artikel zu unterdieiden. — Fos (in der 
fon Im im jar 1781 herausgegebnen überfezung der Odysse) 
gebrauht g für s, ss gemein S^ J3/ ff (baj?^ QttDi^, StlbntjS/ 

Stofelanb, gilfee, ©eno^cn, SBafecr, SRofeenäl^renb gemein baj5, 
flctüife/Silbni^, aiofelanb, güfec, ©cnoffen, SBaffcr, 3loffenä^renb), 
zuweilen auh § für s gemein g, § (bie^ gemein biefe, btc^). — 
In der sprähe ferhelt lih s und ss wi f und ff oder algemein 
wi ein niht widerholter zu einem widerholten niht lauter. 
Das hatte weder Klopstok noh Fos bemerkt, da fi fönst wi 
f, ff auh s, ss gebrauhen würden. Grim mäht es in feiner 
shreibart bloßes, gewißen, waßer, laßen fo wi Fos in feiner 
I. 4 
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OdyssS, hat im gründe birin Fosses ^eibart erbalten und 
ist nnr in etwas durb den fon Im entdekten untershid in der 
ausspräbe fon gewissen (das gewissen) und gewisses (gewis) 
ab gekonunen. Ib fagte in etwas ^ da di zal der^worter, di 
im niderdeutfihen oder fexishen s oder ss baben^ und in 
denen Grim ein geboriges (organisebes) s erbalten wil, eine 
geringe ist. Auser den auf — nis ausgeenden wortem wi 
ergebnis, fübiis (engl, fulnei)^ und den mit mis — zufammen- 
gefezten wi misfersten (eng. misunderstand), fallen mir nur 
nob einige andre ein, kus, ros, missen, engl, kis, borfe, 
missing. — Fos gebraubt in feiner Sias (Königsberg, 1802) 
nibt wi in feiner OdyssS zwisben lautem J3 für s, ss, fondem 
fs für 8 gemein % und if für ss gemein ff^ und unter^eidet 
dabei fo wi es gewönlib geshit, er gebraubt nämlib nab 
einem gedenten oder zweilauter fs (gröse gemein ©tö^e^ in 
Fosses direibart grolse), nab einem nibt gedenten lauter aber 
ff (genossin gemein ©cnojfinn, Fos genoflin), und weis alfo 
nibts fon einem unterdiide, d£n Grim einen alten, guten 
untershid nent. — 

Wen Grim meint, das es unribtig ist (die grammatiker 
haben den falfcben fatz erfiinden) nab einem nibt gedenten 
lauter ss gemein ff zu gebrauben (daß nach kurzem yoc. 
der inlaut ß zu ff werde), fo mus er auh unribtig finden, 
nah einem nibt gedenten lauter ff zu gebraüben. Wen er 
waser (waßer) stat wasser (waßßer) shreiben wil, fo mus er 
in ribtigem begrif afe stat äffe erhalten. Ih finde, das di 
shriftsteller, nibt, wi Grim glaubt, etwas unrebtes erfunden 
haben, fondern eben nur durb di shreibart laufe, äffe di fon 
grofses, wasser für wafs&er (gro|e^/ SBaffcr für SBal^er) er- 
balten haben. 

Unrebt (und auf dis wort lege ib nabdruk) finde ih es 
nun fon Grim, das er anstat feinen irtum ein zu gesten, 
stat zu fagen, das er den dirifistellem, di wasser mit ss wi 
äffe mit ff direiben, etwas unrebtes auf gebürdet bat, da er 
nur einen unterdiid in der ausspraiie fon ss in gewissen (das 
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gewissen) und gewisses zu hören geglaubt hette, der aber 
niht in der spraEhe, wenigstens feit jarhunderten niht mer 
forhanden ist, jezt fo tut als ob er ni fo gefproilien hette. 

Grim worterb. I, ldc: wir sprechen und schreiben 
dünnes, abgeschliffenes SZ in den auslauten es, das, was, 
inlautend aber SS nach organisch kurzem oder gekürztem 
vocal in lassen wasser genossen flusses, wo bereits die 
mhd. doppelung weicher geworden war als der auslaut, dem 
wir auch nhd. sz geben: nasz flusz gusz. schon jdie alte 
Schreibung Hessen, Chatti liefert solches SS und mhd. hss. 
gewähren es noch sonst, z. b. wasser. gewissen certum 
klingt uns wie wissen scire. Luther geneigt im auslaut fast 
überall zu S für SZ, inlautend zu SS, beides yerdient keine 
nachahmung, viele schreiben heute tadelhaft blos, loos für 
blosz, losz sors. 

Früer gram, t, 527 his es: die grammatiker haben den 
falTchen fatz erftmden, daß nach kurzem vocal der inlaut ß 
zu [[ werde, mithin walTer (aqua) etc. zu fchreiben fey, jezt 
aber, das shon for jarhunderten ss in wasser gesprohen 
wurde (schon die alte Schreibung Hessen). Got fei dank, das 
etwas, das ih niht begreifen konte, nun am ende durh Grim 
felber zu wasser geworden ist. One gewissen abreibe ih 
jezt wasser, früer konte ih das gewis niht mit gutem ge- 
wissen tun, da der grose sprahkenner in der aussprafie fon 
gewissen (das gevrissen) und gewissen (fon gewis) etwas fo 
fershidnes fand, das er niht di ehreibart gewissen (das ge- 
wissen) erhalten konte. — 

Das eben bemerkte lest mih hoffen, das Grim am ende 
auh noh finden wirt, das wi in es, das, was fo auh in nas, 
Ans, gus dünnes, abgeschliffenes SZ gesprohen wirt, und 
es dan geraten ist fo wi was auh gus. Aus, na&mit einem s 
zu direiben, und niht fo wi bisher zu untersheiden (was, 
gusz). — Es ist etwas kleinlihes in Grims begriffen. Den 
fragt man fih, wi er zum begrif des dünnen, abgeslifnen sz 
gekommen fein kan, fo bemerkt man, das er niht aus der 
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spradie, fondern aus der gemeinen shreibart bo^^ tDO^/ ®uf|^ 
%bx^ difen begrif erhalten hat. — Er meint, das Lutter, 
der am ende eines Wortes s, und zwi^en lautem ss für s 
gebrauht (was Klopstok auh tut) etwas unrihtiges in der 
shreibart erhelt, und doh ist di Luttershe shreibart rihtiger 
als feine oder di Luttershe shreibart gegen feine di rihtige 
zu nennen, da di Luttershe der 8pra(he an gemessen ist. 
Wen man kus, gus aus spriht, fo hört man am ende der 
Wörter niht fershidnes, fondern denfelben laut, nämlih s, wo- 
her den in rihtigem begrif kus, gus erhalten werden mus. — 

Grim gram. I, 527: Wir haben uns einen nichtswerthen, 
fogar fchädhchen unterfchied zwifchen dem pron. das und 
der conj. daß aufgedrängt. — 

Wen Grim meint, das der untershid infofern nihts wert 
ist als beide worter gleih aus gesprdben werden, in dem 
einen wi andern am ende s erhalten wirt, fo hoffe ih, das 
Grim am ende noh bemerken wirt, das wir uns einen nichts- 
werthen, fogar fchädlichen unterfchied in der fchreibung 
was, nasz aufgedrängt haben, finden wirt, das Hb di direib- 
art was, nasz ebenfo wi di shreibart das, dasz ferhelt, und 
das wen in rihtigem begrif das stat das, dasz erhalten wirt, 
ebenfo was, nas stat was, nasz erhalten werden mus. — 

Grim über das shreiben des deutshen. 

Grim worterb. I, liy: in den letzten drei Jahrhunderten 
trägt die deutsche Schreibung so schwankende und schimpf- 
liche unfolgerichtigkeit an sich, wie sie in keiner andern 
spräche jemals statt gefunden hat. — 

Wen Grim meint, das di deutshe sprähe fo unrihtig wi 
keine andre geshriben wirt, fo hette er gut getan, wen er 
gezeigt hette wi ferdiiden (rihtig und niht rihtig) z. b. das 
frenshe und deutshe geshriben wirt. — Beim shreiben der 
spratie komt es darauf an zu bestimmen, was erforderlih ist 
um di spralie gehörig oder rihtig zu dureiben, wen an ge- 
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nommen werden mus, das niht gleih fil ist, wi di spralie 
geshriben wirt, — 

Spraye und shrift ferhalten Iih wi gegenständ und bild. 
Es kan nur etwas gefenes oder ein gegenständ gezeihnet 
werden. Wer das, was er niht fit, etwas fon dem er kei- 
nen begrif erhalten hat, zeihnet, wil etwas fon dem er kei- 
nen begrif hat, zeihnen, mus alfo etwas unrihtiges erhalten. 
Es kan nur etwas gehörtes (ein laut) geshriben (gezeihnet) 
werden. Wer das was er niht hört, alfo etwas fon dem er 
keinen begrif erhalten hat, shreibt (zeihnet), wil etwas fon 
dem er keinen begrif hat, direiben, mus alfo etwas unrih- 
tiges erhalten. Je mer ungefenes gezeihnet wirt, um fo un- 
rihtiger oder roher ist das zeihnen, je mer niht gehörtes 
geduiben wirt, um fo unrihtiger oder roher ist das shreiben 
(zeihnen) der spraye. — Das gleih gefene mus gleih gezeihnet 
werden, um den begrif einer rihtigen zeihnung zu erhalten, 
alfo mus auh das gleih gehorte gleih gediriben werden oder 
es müssen gleihe laute gleihe zeitien oder buhstaben haben, 
um den begrif eines rihtigen direibens zu erhalten. Je un- 
gleitier gleih gefenes gezeihnet wirt, um fo unrihtiger oder 
roher ist das zeihnen, und je ungleiher gleih gehörtes ge- 
shriben (gezeihnet) wirt, um fo unrihtiger oder roher wirt 
di spraSie gediriben. Alfo ist das erste gefez beim shreiben, 
das wi beim zeihnen eines gegenständes nur das gefene ge- 
zeihnet, beim ehreiben nur das gehörte geshriben (gezeihnet) 
werden kan, und das zweite gefez, das wi beim zeihnen gleih 
gefenes gleih gezeihnet, fo beim shreiben gleih gehörtes gleih 
geshriben werden mus. — Durh dife beiden gefeze wirt der be- 
grif des rihtigen direibens oder zeihnens einer sprahe erhalten. 

Ferstöse gegen das erste gefez finden wir beim shreiben 
des deutshen im gebrauh, 1, fon a, aa für a iQual^ $aar 
stat qal, har, 2, fon e, ee für e Qef)en, @ee stat fehen, 
fe, 3, fon i, ie für i toibcr, tüiebet stat wider, 4, fon o, oo 
für o, toerior, SRoor stat ferlor, mor. — 

Da ein widerholter niht lauter am ende eines Wortes, 
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einer filbe oder zwishen niht lautem (neittt^ nannte, nennt) 
und h am ende eines wortes oder zwidien einem lauter und 
niht lauter (fal^, naf)m, S&^xe) nlht als laut begriffen werden 
kan, fo vrirt in foHien feilen durh iren gebrauh kein ferstos 
gegen das ehreibgefez gemäht. — In gemeiner direibart hat 
das h am ende eines wortes, zwiehen einem lauter und niht 
lauter di bedeutung, weihe in meiner shreibart das "" über 
einem lauter hat, es zeigt dis h auf einen lauter wi das "^ über 
einem lauter di denung eines lautes an, und es ist dabei nur 
zu bemerken, das durh den heufigen gebrauh fon h als den- 
zeihen di gemeine shreibart etwas breites erhelt, das fi niht 
haben würde, wen dafür ein hakten über einem lauter, der 
gedent gelefen werden fol, gebrauht würde. — Ebenfo wi 
das h am ende eines wortes oder zwishen einem lauter und 
nihtlauter ferhelt fih ein widerholter nihtlauter am ende 
eines wortes oder zwishen niht lautem, und jenes unter- 
dieidet fih fon difem nur dadurh, das in gemeiner art des 
shreibens ein widerholter niht lauter zeihen einer niht denung, 
dagegen das h zeihen der denung ist. Wen di shreiber des 
deutshen rihtig begreifen wolten oder könten, fo würden ß 
finden, das es nur nötig ist di denung oder niht denung zu 
bezeihnen, da di eine durh di andre erhalten wirt. Werden 
gedent gesprohne laute bezeihnet, und bleiben niht gedent 
gesprohne unbezeihnet, fo weis man, das man im bezeih- 
neten laute einen gedenten, im unbezeihneten einen niht ge- 
denten laut zu lefen hat. Alfo ist nur notig läm, lam stat 
lahm, Lamm zu shreiben, um eine rihtige lelart zu erhalten. 
Di gemeine deutehe shreibart hat durh das heufige bezeihnen 
der niht denung etwas breites, das fi niht haben würde, 
wen di nihtgedenten laute unbezeihnet bliben. — 

Ferstöse gegen das erste shreibgefez kommen beim direi- 
ben des deutshen ungleih weniger als beim shreiben des 
frendien for. Wärend Ii im deutshen nur feiten find, be- 
merkt man fi im frenshen fast in jedem wort, und zwar fil 
erger als im deutshen. 
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Di niht gelefnen buhstaben in damey donnent ferhalten 
fih niht yn di niht gelefnen buhstaben in 3^'^^^/ foUte, fon- 
dem wi di niht gelefnen buhstaben in äßoor^ bie. — In 
SäS)Xe^ foUte find 1^, das widerholte l stumme buhstaben, in 
äRoor^ bie o, i niht stumme buhstaben. Der stumme kan 
keinen laut herfor bringen oder durh den stummen kan kein 
laut herfor gebraht werden, dagegen kan der niht stumme 
einen laut herfor bringen oder durh den niht stummen kan 
ein laut herfor gebraht werden. Da in Q&f)Xt durh 1^ kein 
laut, dagegen in bie (wi in familie, das firdlbig gelefen 
wirt) durh e ein laut herfor gebraht wirt oder herfor ge- 
braht werden kan, fo ferhelt fih alfo das 1^ in 3&^tezu e in 
bie wi das stumme zum niht stummen, und es wäre unrihtig 
in bie (wi Heife es tut, S^j^eoretifd^-praltifd^e beutfd^e ©d^ul^ 
grammatif/ ^anttoter/ 1844) das e einen stummen buhstaben 
zu nennen. Ebenfowenig wi in bie das e kan in dame (lis 
dam) das e ein stummer buhstabe , oder in donnent (lis don) 
ny ßy ny t stumme buhstaben genant werden (es kan donnent 
gelefen werden), fondem es find niht stumme buhstaben. 
Der unrihtige begrif fon den stummen buhstaben, den di 
Franzen in dame, donnent erhalten, deutet darauf , das H in 
irer shreibart dame, donnen6 stat dam, don etwas unrihtiges 
erhalten. — 

Ferstose gegen das zweite gefez finden wir beim äirei- 
ben des deutshen nah gemeiner art im gebrauh 1, fon f, v, 
ph für den laut f, folgen, SSogel, 5ß]^ilofopl^ stat folgen, 
fogel, filofof, 2, fon dt, th, t fiir den laut t, tobt, rotl^, 
%f)OX, Xaq stat tot, rot, tor, tag, 3, fon k, c, ch für k, 
Äerl, 6arl, Dd^S stat kerl, Karl, ox, 4, fon z, c, t für z, 
JU, SRotion, ©entner stat zu, nazion, zentner, 5, fon f, | 
für s, ßrbfe, grofeeö stat erbse, groses, 6, fon s, seh für sh, 
fpred^en, f dalagen stat shpröhen, shlagen, 7, fon i, y für i, 
fe^n, fein stat fein, 8, fon eu, äu für eu, täufd^en, f endeten 
stat teushen, feühten. — Zu bemerken ist übrigens, das fer- 
stose gegen das zweite gefez durh den gebrauh fon dt für t, 
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fon c, t für z, fon ch für k, fon y für i niht heufig lind, 
und nur oft durh den gebrauh fon th für t, fon v für f, 
fon s für sh for kommen. — 

Ferstose gegen das zweite ahreibgefez finden fih beim 
abreiben des frenahen im gebrauh 1, fon k, c, ch, qu für k, 
kUornktrey confu, chaos, quatre, 2, fon g, j für fh, agi, jeter, 
3, fon s, Cy fy S8y ty X fÜT s, «o^^ , ceciy refUy preeeentir^ 
naHoriy eoixantey 4, fon Zy Sy x für f, zomy uatige^ sixüniey 
5, fon /, ph für f, ßnir, phrasey 6, fon ty th für t, tauty 
theatrey 7, fon Uy ey % für a, haütanty emploiy 8, fon o, auy 
eauy eaux für o, rochsy autrey beauy beauxy 9, fon i, y für 
i, hibouy myrte. 

Di ferstöse gegen das zweite gefez lind im firenshen fil 
heutiger als im deutshen, wi man das leiht bemerkt, wen 
man deutshe mit frenaher shrift fergleiht. - 

Wi wenig ro (barbarisch) ersheint nun auf ein mal di 
art des deutsh gegen di art des frenah ahreibens. Da 
fih das mer zum minder rohen wi das rohe zum niht rohen 
ferhelt, fo können di Deutshen wol di ahreibart der Franzen, 
aber niht di Franzen di ahreibart der Deutahen ro nennen. 
Wen Grim di deutahe ahreibart gegen di frendie ro findet, 
fo hat er das besre niht begriffen oder ist durh eine unfer- 
stendige eingenommenheit für das fremde zu einer albernen 
bemerkung gekommen. Wen di Franzen ire ahreibart niht 
ro, di deutahe aber ro finden, fo haben fi das besre eben- 
fowenig wi Grim begriffen, und fmd am ende nur durh 
einen dunkel dazu gekommen, den fi lassen folten, wen 
inen darum zu tmi ist, einen rihtigen begrif zu erhalten. - 

Klopstok (gragmcntc): Unfrc iejige aicd^tfd^rcibung ifl, bif 
auf bi Se}eid^nung bed S^onf^ gegen bi franjöilfd^e unb englifd^e 
fortrcflid^. S)entt bife l^aben toirflid^ (ber äufbnrf ifl nid^t üBer^ 
triben) mz fletoijfe ©arbarei. 

E[lopstok hat alfo anders als Grim di fa^e auf gefast. 
Wi das was Grim, fo ist auh das was Klopstok lagt, nur 
eine behauptung, das Grim unreht, Klopstok reht hat, habe 
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ih bewisen. — Nun bemerke ih, was ih niht gleih bemerkte, 
wi Grim dazu gekommen ist, das fruere (historische) im 
abreiben zu erhalten. Unbewust oder bewust fand dabei 
eine eingenommenheit fon der frenshen shreibart stat, bei 
der in ferwomer weife das firuere (mal in der spra!ie gewefne) 
erhalten wirt, und zwar fo, das wir den begrif fon etwas 
rohem (barbarischem) erhalten wi in der fihreibart keiner 
andern (mir bekanten) sprühe. Wen di Deutshen doh auf 
hören wolten di äffen der Franzen zu fein, dan würden 11 
mer gutes herfor bringen als jezt wo fi nur äffen find. 

Grim hat gar maodierlei zum bau eines sprahdenkmales 
gebraht. Er ist ein handlanger, der da reiht, doh kein gefel, 
der mit bauen hilft, noh fil weniger einer, der dazu berufen 
ist, ein denkmal der spralie zu fezen. Wi man eines, der 
ein werk auf gefürt hat, das unter andern herfor ragt, noh 
nah jartaufenden gedenkt, doh des handlangers, der das 
notige reihte, fergist, fo wirt man auh eines, der ein denk- 
mal der fpralie fezt, das unter andern herfor ragt, noh nah 
jartaufenden gedenken, doh des handlangers, der das nötige 
reihte, fergessen. — Wer ein denkmal fezen wil, das lange 
stet, der fidie das rehte zu erhalten und halte am rehten, 
und es wirt im gelingen ein denkmal zu fezen, wi es reht 
ist, und das denkmal wirt heisen das denkmal des gerehten. — 

Grim wolte den unfiiat aus der deutäien äirift (Schreibweise) 
aus fegen, trug aber bedenken (das deutsche volk hängt 
SO zäh und unberaten an dem schlimmen misbrauch, da in 
die jiingst verlassenen gleise zurück geschoben wurde, leuch- 
tete ein, biUig zu achten war auf die nicht grundlose 
besorgnis der Verlagshandlung, dasz das puplicum), alfo es 
blib der unflat, Grim ist niht daran shuld. 

Grim wörterb. I, viii: Ich wollte auch den wüst und 
unflat unsrer schimpflichen die gliedmaszen der spräche un- 
gefüg verhüllenden und entstellenden Schreibweise ausfegen, 
ja dasz ich dafür den rechten augenblick gekommen wähnte, 
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war einer der hauptgrunde mich zur Übernahme des Wörter- 
buchs zu bestimmen, dessen ganze Ordnung fast an jeder 
stelle durch das beibehalten der unter uns hergebrachten 
Orthographie sichtbar gestört und getrübt werden muste. es 
ist nichts kleines, sondern etwas groszes und in yielen din- 
gen nutzes seine spräche richtig zu schreiben. 

Wen Grim Tagt, das er den smuz aus der deutshen 
shrift aus fegen wolte, doh niht aus fegt, weil man dagegen 
ist, fo klingt das fo wi wen jemand Tagte, das er den smuz 
aus einem häufe, das er mit andern benuzt, aus fegen wolte, 
doh niht aus fegt, weil di andern es niht wolten. Wen di 
andern nun aber fagen, das der angegebne grund ein blos 
forgeahüzter wäre, der eigentlihe der ist, das er den smuz 
niht aus fegen wil (zu träge dazu ist), alle ferstendigen 
wünfihen müsten, das der smuz aus gefegt werde, um niht 
im smuz zu fergen, das nur narren oder ferrükt fein konten 
di niht wollen, das der smuz aus gefegt wirt, fo wäre zu 
bemerken, das man über Grim eben fo urteilen konte und 
müste. 

Wen Grim meint, das durh erhaltung des rihtigen 
direibens (der hergebrachten Orthographie) di worter (im 
Wörterbuch) in unrihtiger folge auf gefürt werden müsten, 
fo wäre dabei zu bemerken, das Grim fih wol fershriben 
hat, fagen wolte, das durh erhaltung eines unrihtigen shrei- 
bens (einer anortografi) di wörter in unrihtiger folge auf 
gefurt werden müsten. Oder ferstet Grim niht fo fil gräiidi, 
das er niht weis, das OQd'<yyQaq)uc rihtiges und niht unrihtiges 
shreiben bedeutet, dan wäre gut, das er fih des gebrauhs 
fon Wörtern enthilte, di er niht reht ferstet. 

Wen Grim meint, das es niht kleinlih, fondern fernümftig 
ist, im shreiben den begrif des rihtigen zu erhalten (es ist 
nichts kleines), fo ist zu bemerken, das er in feiner shreibart 
nihts fernümftiges, aber kleinlihes erhalten hat, weiszschnabel, 
reformieren stat weissschnabel, reformiren. 

Wen Grim meint (wörterb. I, tx), das als in Deütshland 
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niht mer alles drunter und drüber ging, nun auh niht mer 
fon im daran gedaht werden konte eine ferendrung in der 
ahreibart for zu nemen, fo fragt fih ob er das, was di Deut- 
dien im jar 1848 taten für etwas ferstendiges oder nnfersten- 
diges helt. Wen er es für etwas unferstendiges helt (dafür 
halte ih es), fo glaubt er, das es niht an ginge etwas fer- 
stendiges (eine femümftige fihreibart) ein zu füren, weil man 
wider zu dem früereu ferstendigen gekommen ist, oder er 
helt di forgeoge des jares 1848 für etwas ferstendiges und 
glaubt, das es niht ginge etwas ferstendiges ein zu füren, 
weil man wider zum früem unferstendigen gekommen ist. 
Grim meint dan, weil andre fom ferstendigen lassen und 
das unferstendige erhalten, er auh fo wi fi tun müste, wärend 
ih finde, das man Iih niht nah andern nhten kan es sei den, 
das in dem was andre tun der begrif des ferstendigen er- 
halten wirt. Mäht man es andren nah wi es di menge tut, 
fo ferrät das eine sweihe, di wen auh einen anfangs un- 
bemerkbaren, doh am ende einen bemerkbaren äiaden bringt. 
Im swa^en wirt der begrif des nahgebenden, unterligenden 
gefimden, und der ünterligende ist ein kneht. 

Grim: rechtfertigung aber der unabweisbar gebUebnen, 
jedermann ins äuge fallenden abweichungen von dem seit- 
herigen schreibgebrauch wird nachher folgen. . 

Wen Grim meint, das feine ferendrungen in der ahreib- 
art, di jedem auf fallen (kus, flusz, weiszschnabel, refor- 
mieren stat kuss, fluss, weissschnabel, reformiren), for ge- 
nommen werden musten, fo finde ih, das es besser gewefen 
wäre, wen er feine ferendrungen unterlassen hette. 

Wen Grim fon abweiJiungen fom feitherigen shreib- 
gebrauh spriht, fo wäre alfo wol Grim fom bisherigen 
shreibgebrauh ab gekommeü, gebrauhte das fihreiben niht 
mer fo wi finier, zu etwas andrem als es bisher gebrauht 
wurde. Bisher wurde das shreiben gebrauht um unfre ge- 
danken oder eine spratie auf zu bewaren, dazu gebrauhte 
alfo Grim das shreiben niht mer, wozu dan möhte ih wissen? 
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Ih bin fon der bisherigen art doh niht dem bisherigen 
brauh des ahreibens ab gekommen, ih habe eine andre art 
des shreibens erhalten, in weHiem begrif der gebrauh des ahrei- 
bens nah wi for erhalten wirt. — Wen im eusern Grims nur 
etwas ungenaues (shreibart stat ehreibgebrauh) gefunden wirt, 
fo ist er wol dazu dadurh gekommen, das er Hh über das 
eusre nah art groser mendien glaubt hinweg fezen zu können 
(was sollte die änderung den Schriftsteller angehn I, lt). 

Grim wörterb. I, Liv: und nichts hält schwerer als die- 
sen zustand zu heUen. 

Wen Grim meint, das nihts swerer ist als eine rihtige 
ehreibart zu erhalten, fo konten andre meinen, das nihts 
leihter als das ist. Wil man das rehte erhalten, fo mus 
man for allem zunähst damit an fangen an fih felbst das 
rehte zu erhalten, und dan mit dem erhaltnen rehten bei 
andern for zu dringen filhen, den wen man an fih das un- 
rehte erhelt, fo ist es unmoglih andern zum rehten zu fer- 
helfen, was man niht hat, kan man andern niht geben. 
Dadurh das man andern forwürfe des unrehten mäht (das 
deutsche volk hängt), doh felbst beim unrehten bleibt, wirt 
man nimmer das rehte weder für fih felber noh andre 
erhalten. 

Grim: man hat sich von Jugend an ihn gewohnt und 
niemand kann den leuten ungelegner kommen, als der sich 
dawider erhebt. 

Meint Grim, das man andern mit etwas gutem ungelegen 
komt? Wen niht, fo wäre zu bemerken, das im begrif des 
rihtigen das gute erhalten wirt, Grim alfo im irtum ist, wen 
er glaubt, das man den Deutdien mit dem forslag einer fer- 
nümftigen (guten) shreibart ungelegen kommen würde. Einem 
narren oder unferstendigen komt man wol mit etwas gutem 
(rihtigen) ungelegen , doh keinem ferstendigen oder femümf- 
tigen, wofür doh di Deutdien an gefen fein wollen. Alein 
wen di Deutshen auh narren und unferstendig wären, fo 
müste doh der ferstendige (Grim) am ende hin gen, wen 
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er auh ungelegen komt, den wen der ferstendige fi niht fon 
der narheit und unfemumft zurük bringen oder heilen wolle, 
wer wirt es dan fönst tun? Doh niht di unferstendigen und 
narren? 

Grim: in kleinigkeiten abzuweichen, das wird belächelt 
und allenfalls geduldet, wem aber gründliche Umwandlungen 
ratsam scheinen, der darf sich auf jede mögliche gleichgültig- 
keit und Unkenntnis von der sache fassen. 

Wen Grim meint, das unbedeutendes, in dem man fon 
der gewonlihen flhreibart abweiht (in kleinigkeiten abzu- 
weichen) bespöttelt oder doh noh an genommen wirt (allen- 
falls geduldet), doh bedeutendes nur unferstendig beurteilt 
und niht an genommen wirt, fo wäre zu bemerken, das Hh 
das unbedeutende zum bedeutenden wi das weniger zu dem 
was mer wert hat, alfo wi das was keinen wert zu dem 
was wert hat, alfo auh wi der blose diein zum wirklüien 
ferhelt infofern niht das was gold zu fein fiheint, fondem 
das was gold ist, wert hat. — Grim meint alfo, das di 
Deutshen wol noh etwas, was reht dieint, doh niht was 
reht ist, an nemen. Um difen harten forwurf, den das ist 
es ja doh, zu rehtfertigen, müste for allem den Deutshen eine 
femümilige (rihtige) ahreibart for gelegt werden, und fende 
fih dan, das 11 es für besser halten beim alten slendrian zu 
bleiben als das femümftige an zu nemen, dan wäre der 
forwurf gegründet. Nun hat aber bisher noh nimand eine 
femümftige shreibart den Deutshen for gelegt. Grim spriht 
zwar fon einem rihtigen ehreiben (rechtschreibung) , hat es 
aber doh felbst noh niht erhalten, es ist alTo noh niht fon 
im den Deutshen for gelegt, wirt alfo noh niht fon den 
Deutshen begriffen. 

Grim : was sollte die änderung den schriftsteiler angehn, 
dem daran liegt seine gedanken ungehemmt und ungezwungen 
zu äuszem, dem es lästig fallen musz sich und seine leser 
durch anstände in der form, die er längst bewältigt zu 
haben meint, aufhalten zu lassen? 
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Leib und geist ferhalten fih wi das eusre zum niht 
eusem oder wi das Iihtbare zum niht fihtbaren. Wirt durh 
den begrif des eusem der begrif des niht eusem oder unßht- 
baren, ferborgnen erhalten, fo ferhelt fih der leib zum geist 
wi eine zeihnung oder ein bild zum gegenstände, da wir 
eben durh das bild auh einen b^rif fom gegenstände er- 
halten. Meint man nun, das es niht gleih fil ist wi eine 
zeihnung gemäht wirt, um einen begrif fom gegenstände zu 
erhalten, fo kan es auh niht einerlei fein, wi im eusem di 
spraye oder unire gedanken erhalten werden. Fom eusem 
mus aufs iure (den geist, das gedahte) geslossen werden, 
um einen begrif fom inren (fom geiste) zu erhalten. Wirt 
im eusern etwas rihtiges gefunden, fo mus auh im inren (im 
geiste) etwas rihtiges gefunden werden, wen dagegen im 
eusem etwas unrihtiges gefunden wirt, fo mus auh im inren 
(im geiste) etwas unrihtiges gefunden werden. Wen di fibrifl- 
steller fo sprehen wi Grim an fürt, fo haben fi niht begriffen, 
das im eusem der begrif des inren (des geistes) erhalten 
wirt, oder fi haben es einfeitig begriffen, wen fi es im klei- 
den (im kleide), doh niht im shreiben (in der shrifl) begriffen 
haben. Si meinten dan, das der ferstendige fih anstendig 
kleidet, Iih fo kleiden mus wi es in femümfiigem begrif ge- 
funden wirt, doh das man niht anstand zu nemen notig hat, 
etwas fernümfliges im shreiben zu erhalten, weil dan niht 
der begrif des unanstendigen, fondem nur etwas, das dem 
femümftigen an stet, erhalten wirt. — Wen R meinen, das 
one das eusre (die form) der begrif des inren (des geistes) 
erbalten werden kan, fo mus ih gesten, das ih noh niht fo 
weit gekommen bin, das ih wenigstens for der band den 
begrif des inren (des geistes) nur im eusem oder durh das 
eusre erhalte. Für mih ist der leib das mittel (der buh- 
stabe), durh das der begrif des geistes erhalten wirt. Be- 
greife ih reht, fo wäre alfo der leib ein fermitler zwishen dem 
geistigen, und man konte one den leib niht den begrif des 
geistes erbalten, alfo auh niht einen geist one leib fehen. 
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Auh habe ih, mus ih hirbei bemerken, noh keinen geist one 
leib (iiiht mal gespenster) gefen wi wol di shriftsteller gefen 
haben, wen 11 meinen, das man das geistige (geist) one leib 
fehen kan. Wolten dife geleiten, das ih fi one ein eusres 
begreifen fol, fo werde ih fi niht begreifen, da ih da niht 
geist finden kan, wo er fon inen gefunden wirt. Wen fih 
nun auh foHie geister wi ii nihts daraus ma^en, wen ih 11 
geistlos finde, fo hat es doh fileiht für andre etwas gutes, 
infofem fi auf hören konten etwas geistreih zu finden, wo 
nur mangel an geist gefunden wirt. — 

Grim: nur insgeheim mag ihn der leichdorn im schuh 
drücken, wenn er sich des eignen ungenauen und fehlerhaflen 
ausdrucks mitunter bewust wird. 

Meint Grim, das wen man Iih des unrihtigen in der 
shreibart des deutshen bewust wirt, darunter wi durh einen 
leihdorn leidet, fo wäre damit gefagt, das wen man das un- 
rihtige in der shreibart (wi Grim) erkant hat, durh fi wi 
durh einen leihdom beim direiben des deutshen leidet. Wen 
aber di unrihtige shreibart mit einem leihdom oder etwas böfem 
das wehe tut, fergläien wirt, fo entstet di firage, ist man den 
niht fon einem leihdom, der im shu drükt zu befreien? Wirt 
geantwortet, es gehöre dazu eben nur ein messer, um den 
leihdorn weg zu sneideu-, fo wäre zu bemerken, das Grim 
ja doh in feiner erkentnis des rihtigen ein messer hat, um 
das drükkende des unrihtigen (bofen leihdomes) weg zu 
äineiden. Warumtut er es nun niht? — Etwa unfretwegen 
(das deutsche volk)? Nun dan wäre es am ende doh gut, 
wen er fon difer einbildung lise, da wir dan feines änklagens 
und klagens und er des leihdornes los wäre. 

Grim: Einzelnen älteren schriflstellem, die den schreib- 
gebrauch zu meistern unternahmen, wie Melissus, Wegk- 
HEKLIN, Ph. von Zesen, darf man nur geringe, darum 
unwirksame sachkunde zutrauen, wiewol sie es an einigen 
guten vorschlagen nicht fehlen heszen; auch die neuern, 
in vielen stücken vollkommen berechtigt, Klopstock:, Voss, 
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ScHLÖZER scheiterten um derselben Ursache willen, Voss 
unter ihnen der mäszigste richtete das meiste aus. 

Wen Grim meint, das fruere shriftsteller, di eine rihtige 
art des shreibens zu erhalten fuhten, niht dazu kamen, weil 
n fom shreiben unrihtige begriffe hatten, fo wäre es gut 
gewefen, wen er uns gefagt hette, was dazu gehört, um 
den begrif eines rihtigen shreibens zu erhalten« Ih finde, 
das Fos, Slozer, und for allen Klopstok zu anfengen eines 
rihtigen shreibens gekommen find, Grim aber nur etwas 
albernes, kleinläies in feinen ferendrungen der shreibart er- 
halten hat. — Es Väre gut gewefen, wen Grim, dem doh 
fönst eben niht der forwurf der kürze gemäht werden kan 
(feine werke enthalten meist taufende fon feiten) , stellen aus 
den fon im angefürten gelerten an gefürt, und uns dabei 
gezeigt hette, in wifem fi es an einigen guten forslägen 
niht feien lisen oder in filen stükken berehtiget waren. — 

Wen Grim meint, das man fon dem, was Fos in der 
shreibart ferendert hat, noh das meiste an genommen hat, 
fo finde ih, das mau fon Fos ebenfo wenig wi fon Slozer an 
genommen hat. — Was meint den Grim, das man fon Fos 
an genommen hat? — 

Wen Grim meint, das Fos am meisten aus gerihtet 
hat, weil er am mäsigsten war, fo meint er, das man bei 
ferendrungen der shreibart mäsig for gen mus, um etwas 
oder das meiste aus zu rihten. Nun fragt iih aber, was 
mäsig heist? Ist das mäsige etwas gemesnes, das niht mäsige 
etwas niht gemesnes, fo wirt das mäsige im rihtigen, fer- 
nümftigen, das etwas gemesnes hat, dagegen das niht mäsige 
im unrihtigen, unfemümfiigen, das etwas maslofes, unmäsiges 
ist, gefunden, und dan wäre zu bemerken, das Grims ferend- 
rungen Kuss, Guss in kus, gusz, oder di äireibart unrat, 
thor stat unrat, tor den begrif des niht rihtigen, des niht 
rihtig gemesnen, also des ungemäsen , maslofen, Überspanten 
geben, und alfo niht gefagt werden kan, das in Grims 
ferendrungen der shreibart etwas mäsiges gefunden wirt. 
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dan alTo auh niht zu erwarten ist, das leine ferendningen 
eingang finden werden, wen wo! dasmäsige, doh niht etwas 
Überspantes eingang findet. — Rihtet der mäsige mer als 
der niht mäsige aus, fo wirt in im niht der Grimshe begrif 
des mäsigen erhalten, der etwas Überspantes ist. — 

Grim: einiges rechte, wie die entfemung des Y aus 
dem diphth. ei drang endUch durch. 

Wen Grim meint, das fon Fos und andern di shreibart 
ei stat ey an genommen ist, und am ende weiter nihts, fo 
ist das doh eben fo gut wi nihts oder nihts, und an zu 
nemen, wen di ferendrungen in der flhreibart in difer weife 
iren fortgang haben, di Deutcben wol erst nah jartaufenden 
oder ni zu einer femümfligen shreibart kommen werden. 

Grim: Eine gänzliche Umwälzung scheint erst dann ge- 
lingen zu können, wenn ihr unter gramlnatischer begründung 
in empfanglicher zeit durch ein Wörterbuch vollständig der 
weg gebrochen sein wird. 

Wen Grim meint, das eine folstcndige ferendrung der 
shreibart erst for genommen werden kan , wen man in feinem 
worterbuh eine anleitung zu ir erhalten haben und zur ein- 
fürung des besren geneigt fein wirt, fo entstende di frage, 
hat den Grim in feiner 5000 feiten starken deutfchen gram- 
matik niht shon anleitung zu einem rihtigen shreiben gegeben, 
fo das wir auh e fein worterbuh zu stände gebraht wirt, es 
zu einem rihtigen ghreiben bringen konten? (gram. I, xvni: 
mittel und wege dazu lehrt meine darftellung kennen.) — 
Angenommen, wir finden keine anleitung zu einem folkomnen 
shreiben im Grimmen werk, aber doh fo fil um etwas rih- 
tiges beim i^eiben erhalten zu können, foUen wir dan dis 
rihtige niht beim fihreiben zu erhalten fuSien, fondem warten 
bis Grims worterbuh zu stände gekommen ist? — Hat Grim 
gefunden, das in der fibreibart kam, nam, wir, ir der begrif 
des rihtigen erhalten wirt, fo hette er auh fo shreiben und 
das niht auf di lange bank shiben foUen, oder glaubt er, 
das wir durh etwas rihtiges , das wir erhalten , niht das rih- 
I. 5 
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tige erhalten? Durh ein tun des rehten niht das rebte tun 
und daher zu fihaden kommen? — Und weiter, ahtet den 
Grim gar niht darauf, wofon jezt bestendig gesprotien 
wirt ? — AlTe weit spriht jezt fon (femümftigen) ferendrun- 
gen des besteenden (niht guten), und meint, das man dadurh 
etwas (femümftiges , rehtes) erhalten würde , das zum forteil 
gereihen müste, den ja doh am ende jeder ferstendige wollen 
mus. — Es wäre alfo jezt rehte zeit mit einem forslag zur 
ferendrung der shreibart zu kommen, ferstet Hb mit einem 
fernümftigen forslag, da durh einen unfemümftigen eben nur 
das erhalten würde was man jezt hat. Gelingt es einem den 
leuten zu beweifen, das fi durh ferendrung irer direibart 
etwas gutes erhalten, fo wirt man inen mit dem forslag zur 
ferendrung niht ungelegen kommen, da man nimandem mit 
etwas gutem, das man im an bitct, ungelegen komt, es fei 
den, das er niht weis was er wil oder ferrükt oder ein nar 
ist. — Mer eingreifend ins taglüie leben als eine ferendrung 
in der fihreibart ist eine ferendrung im mas und gewiht. 
Wen di Deutshen eine ehreibart, fon der bewifen wirt, das 
fi forzügliher als di bisherige ist, niht an nemen, doh Hb 
zur anname des firenahen mases entslisen, fo werde ih fagen, 
das di Deutshen etwas an genommen haben, was fi niht 
betten an nemen foUen (zur mas und gewihtsfirage, im 
Unterraum der Rigishen zeitung, jargang 1861, N^ 123, aus 
der deutshen Petersburger zeitung entnommen), dagegen das 
fi etwas, was fi betten an nemen follen, niht an nemen, 
alles das, weil fi niht zu begreifen fersten. 

Grim LVI: Dies inconsequente verfahren ist unerträglich, 
wenn man nahm schreibt, warum nicht auch kahm, oder 
umgedreht, wenn kam, warum nicht nam? wir schreiben 
grün, warum nicht kün, sondern kühn? 

Himab MWe zu erwarten, das Grim nahm, kahm oder 
kam, nam shreibt, alein er erhelt kam, nahm, erträgt alfo 
etwas, fon dem er fagt, das man (er) es niht ertragen kan. 
Warum fagt er den, das er etwas niht tragen (ertragen) 
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kan, was er doh mm ende tngen (eitragen) kan? Wanim 
Tagt er nun niht di wvböt, das, wi wir fdien, er kani) uahiu 
ertragen kan? — Gleih darauf spiiht er (om. onertragliehstcn, 
das er in der duneibart wir, ihr stat wir, ir findet, ertragt 
aber am ende das imertnglihste (wir, ihr) wi das imerträg- 
läe (kam, nahm) ganz gut. 

Grim 1.XI: Nichts ist bd mis greulicher als die schrei- 
bmig der eigennamen, Winckeknann, Holtzmann. eine spräche 
darf nichts unreines, was ihrem naturlichen ströme wider- 
strebt an sich leiden, auf ihrem gebiet aber gibt es keine 
befehle, und wie man Ton einer republique des lettres redet, 
so entscheidet auch über die worter und ihre Schreibung zu- 
letzt nur der allgemeine Sprachgebrauch und volkswille; 
regierung und obrigkeit können bloss mit gutem beispiel 
voran gehen. 

In Grrims darf nichts ligt etwas befeiendes. Es ist alfo 
etwas widersprc^endes in Grims begrif, er gibt einen befel 
(die spräche darf nichts), und gleih darauf fagt er, es gibt 
keine befeie (auf ihrem gebiet gibt es keine befehle). 

Wen Grim meint, das etwas unreines gegen das wefen 
der spraye ist (unreines , was ihrem natürlichen ström wider- 
strebt), fo befilt Grim etwas unnötiges, da das unreine gegen 
das wefen der sprafie ist, und daher fon ir ab gestosen oder 
niht erhalten wirt. — Wen di spratie fih das unreine an 
eignete, dan wäre es nötig ein gebot zu geben, das di 
spraiie nihts unreines an fih leidet, damit niht das unreine 
an der spratie gefimden wirt. Für das rehte ist das rihtende 
(das gebot), durh das etwas unrehtes gerihtet oder. her ge- 
stelt wirt, niht nötig, da im rehten (in dem das reht oder 
gerihtet, siion gerihtet ist) der begrif des her oder zureht- 
gestelten (des rehten) erhalten wirt, fondern nur für das 
unrehte, in dem der begrif des noh zu rihtenden (des niht 
hergestelten, niht gerehten) erhalten wirt. Ist nun das rchto 
eben auh das reine, und erhalten wir im reinen und niht 
reinen gegenfeze, di in irem wefen etwas abstosendes, einander 

5* 
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widersteendes haben, fo folgt, das wen das unreine dem 
wefen der spraye widerstet, in der spradie der begrif des 
reinen erhalten wirt. Wen unn aber Grim in der spr^e 
etwas reines erhelt, fo wäre zu bemerken, das fih di spraiie 
wi der leib des menshen ferhelt, alfo Grims behauptung 
ebenfo wi di ist, wen jemand iagte, der leib des menshen 
(oder der mensh) wäre etwas reines, worauf andre entgegnen 
konten, mit nihten, er ist etwas unreines. — Wer hat nun 
reht? — Grim hette uns Tagen Tollen, wi er dazu gekom- 
men ist in der spräche den begrif fon etwas reinem zu 
erhalten. — 

List man das fon Grim zuerst geiagte (Nichts ist greu- 
licher), To wirt man zur anname feranlast, das Grim im 
eusem des folgenden niht das rehte erhalten hat, da doh 
nur fom unrihtigen shreiben der spralie und niht fon der 
sprafie (fom unrihtigen des bildes und niht gegenständes) di 
rede war. Ih weis niht wi Grim drauf komt, zu Tagen eine 
spräche darf nichts — da man nur erwarten konte , das er 
Tagen würde , in einer rihtigen art des flhreibens darf ToHier 
unrat (unnötiges c in Winkelman ist ungeratnes oder unrat) 
niht erhalten werden. Wolte nun aber Grim shrift stat spralie 
Tagen, To meinte er alTo wol, das di shrift nihts unreines an 
nh leiden oder di spraye niht unrein geshriben werden darf, 
dan wäre aber zu bemerken, das di spraiie To geshriben 
werden mus wi ß ist, um niht einen unrihtigen begrif (durh 
das unrihtige bild) fon ir zu erhalten. 

Wen Grim meint, das di art des shreibens fon oben her 
(fon den obem, einem konige) niht bestimt werden kan 
(auf ihrem gebiet gibt es keine befehle), To ist dagegen zu 
bemerken, das di shrift Tih wi ein kleid ferhelt, und wen 
di art der kleidung, To auh di art des shreibens fon oben 
her bestimt werden kan. Ih las in der geshihte, das in 
einem lande (wen ih niht irre im osten der stat gelegen, 
wo der man Tih auf helt, der da meint, di obem konten in 
der art des shreibens nihts bestimmen, Tondem höhstens blos 
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mit gutem beispil foran gen) auf befel des königes algemein 
zopfe getragen wurden, alfo fon obenher di kleidung be- 
stirnt wurde. Da dis nun moglih war, fo wirt es auh moglib 
fein, di art des sbreibens fon oben her zu bestimmen, wobei 
nur zu bemerken ist, das di obern mäht haben müssen, wi 
fih das am ende fon felbst ferstet, da im begrif des maht- 
lofen das onmähtige, alfo nidre und niht obere geftinden 
wirt. — Auh ist in Holland fon obenher di jezt in Holland 
gebreuhliiie art des Treibens ein gefürt. gram. I, 528. Hat 
Grim das fergessen? — 

Grim hette niht fagen follen, wie man von — redet, 
so entscheidet auch — Es wirt durh das erste wort feiner 
rede (durh wie) der begrif eines gleihfezens erhalten, und 
daher muste das wort reden widerholt oder ein wort ge- 
brauht werden, mit dem dasfelbe gefagt wirt. — Wi man fon 
dem einen redet, fo redet oder spriht man fon dem andern, 
wi man über den einen entcheidet, fo entsheidet oder urteilt 
man über den andern. — Meint Grim, das den fihriftsteller 
das eusre wenig oder nihts an get, der i^iflsteller flh über 
das eusre hinweg fezt, keine bedenken im eusem (anstände 
in der form I, Lv) hat wi man dis bei kleinliJien menshen 
findet , man bei im niht auf das eusre fondern das iure fehen 
mus, niht auf di shale fondem den kern, fo klenge das fer 
shon, alein ih, der ih noh im leibe bin und einen geist nur 
im leibe und durh den leib zu begreifen fermag, und durh 
etwas niht shones (feierhaftes) im eusem den begrif eines 
niht shonen (feierhaften) inren erhalte, kom dazu, das der 
kern auf den ih fen fol, etwas niht shones (feierhaftes) ist. 
Wil Grim, das ih zu einer besren anfiht feines inren (des 
kern -menshen) kom, fo mus er im eusern forgfeltiger fih 
zeigen. Ih beurteile das iure nah dem eusern, doh wil ih 
dabei bemerken, wo es di menge niht tut, den wo es di 
menge tut, da tue ih es niht. — Wolte Grim nun fagen, 
wi in einer freien stat (republique des lettres), fo entsheidet 
auh über den gebrauh der worter und di art des shreibens 
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niht der wille des einzelnen, fo wäre zu bemerken, das in 
Grims eine spräche darf nichts — etwas gefunden werden 
kan, wo einer befilt, alTo dan wider gefagt werden müste, 
das in Grims werten etwas widersprdhendes ist. Wen Grim 
meint, das in der spraye wi in einer freien stat niht der 
einzelne fondern der wille des folkes entsheidet, fo erhalten 
wir in der entsheidung des folkes doh eben auh wi in der 
entfiheidung eines koniges den begrif eines befeles. — Wen 
Grim lagt, das in der spndie und der art des abreibens fom 
folk entshiden wirt, fo ist dabei zu bemerken, das wir im 
begrif des folkes einen hohem und nidem teil erhalten , di iih 
zueinander wi das edle und unedle ferhalten. Sind es nun 
di edlen im folk, di da über di spraSie und di art des shrei- 
bens entfiheiden, fo wären es di gelerten (wen eben dife in 
den edlen des folkes begriffen werden), und es würde di 
spraiie-der gelerten, di art ires shreibens und niht di spräche 
des folkes (der ungelerten), niht di art, wi das folk (diun- 
gelerte menge) shreibt, erhalten werden müssen, um das edle 
zu erhalten. 

Grim Lxn: Billig zu achten war auf die nicht grund- 
lose besorgnis der verlagshandlung, dasz das publicum, für 
einzelne besserungen der Orthographie zwar empfanglich, 
durch heftige erschütterung des hergebrachten und festhaf- 
tenden brauchs abgeschreckt werden möge, so freie hand 
uns hier gelassen war, erkannten wir gern die ratsamkeit 
kluger beschränkungen an, fast jederzeit haben mäszige und 
allmälich vorgebrachte reformen eingang, überspannte ab- 
wehr gefunden. 

Wen Grim meint, das di weit (das publicum) es wol 
gern hat, wen etwas unrihtiges im unrihtigen des shreibens, 
doh niht das unrihtige (alles oder zu fil des unrihtigen) be- 
rihtiget wirt, fo ist zu bemerken, das di weit es gerne hat, 
wen der shein des rehten, doh niht gerne hat, wen das rehte 
erhalten wirt, den eben wi der shein des rehten zum rehten 
ferhelt fih das minder und mer rehte. — Es ist etwas albernes 



69 

in Grims bemerkungen, er urteilt wi di blöde menge, und 
feine spraiie ist di der menge, niht di des f erstendigen. — 
Was fol es heisen besserungen in der Orthographie? — Wer 
etwas das reht ist (das rihtige direiben) ferendert, kan nur 
etwas das niht reht ist, (ein unrihtiges shreiben, anortografi) 
erhalten, und wen er dan das was reht ist sieht mäht und 
es eine ferbesrung nent, fo ist er ein spotter des, der beim 
herstellen des unrihtigen das hergestellte eine ferbesrung 
nent. — Meint Grim, das man einen brauh, an dem fon 
der menge fest gehalten wirt, niht kreftig an greifen darf, 
da man dadurh nihts gutes zu wege bringen würde, fo kan 
unter dem brauh doh nur ein guter brauh ferstanden fein, 
da ein niht guter brauh an dem di menge helt an gegriffen 
werden müste und zwar um fo kreftiger je fester di menge 
an Im helt , weil fönst di menge das unrihtige erhalten würde, 
wofon fi ab zu bringen doh eben di ferstendigen berufen 
find, oder was folten fönst di ferstendigen unter den unfer- 
stendigen? — Wen Grim für di menge geshriben hat, di den 
shein des guten (unbedeutendes im guten), doh niht das gute 
(das bedeutung hat) wil, fo hat er reht getan, auf di be- 
forgnis feines ferlegers zu hören, wen er aber niht für alle 
weit shreiben wolte, fondern nur für di, den es um erkentnis 
des rehten zu tun ist, fo hette er niht auf das hören follen, 
wozu im fein ferleger geraten hat, wen er dan auh niht 
den dank der menge so würde er des gerehten dank erhalten, 
und wen difer Ion der besre ist, dan hat Grim unreht getan, 
das er auf das hörte, was jemand Im fagte der am ende doh 
nur auf feinen forteil (den beutel) fa. — Wen Grim meint, 
das Im hinfihts der shreibart freie hand gelassen ist, fo bildet 
er lih das wol ein, da an zu nemen ist, das der ferleger, 
als er feine bedenken geeusert hatte und Grim unslüssig for 
fih fa, es für gut fand, gegen Grim di bemerkung zu 
maxien, das er im niht di hende -binden möhte (um auf dife 
weife den knoten festgezogen zu erhaltest). — Wen Grim 
fih damit tröstet, das fast immer mäsige ferbesrungen beifal, 
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üb'erspante aber mht beifal gefiinden haben, fo komt es 
darauf an, zu unterfulien in wifem eine ferbesrung oder 
ferendrung des besteenden mäsig und niht mäsig (überspant) 
genant werden kan und mus. Das nun aber das in Grims 
begrif mäsige eben etwas niht mäsiges oder Überspantes ist, 
haben wir eiion fruer geftinden, und es wäre alfo dan zu 
bemerken, das Grim iih mit etwas überspantem tröstet und 
das ist ein arger trost, um den in kein ferstendiger beneiden 
wirt, — 

Grim LXii: vor hundert jähren setzten alle Schweden 
ein W, wo sie heute einfaches V schreiben, bei keinem volk 
in der weit geht die Vereinfachung der schrifb so schwer wie 
bei uns von statten, in Spanien bedurfte es nur einer von 
wenigen gelehrten ausgegangnen feststellung der jüngsten 
ziemlich eingreifenden maszregel und jedermann war damit 
einverstanden. 

Wen Grim meint, das um eine ferendrung in der 
shreibart zu erhalten in Sweden und Spanien nur notig 
war, das di gelerten di art des eiireibens bestimten und 
fo dan, das es gut wäre wen in Deutshland ein gleihes 
geshen würde, fo möhte ih fon im for allem wissen, 
wer di gelerten in Deutshland find, di er für rihter in 
der deutshen ^eibart helt. Namen alein genügten mir 
niht, fönst konte er fih slehtweg ja gar wol zuerst an 
füren, fondem es gehorte dazu auh der beweis, das di 
fon im genanten beim treiben des deutshen rihter gissaant 
werden müssen. 

Wen Grim fagt, eine spräche darf nichts unreines an 
sich leiden, fo ligt darin wi shon bemerkt wurde, etwas be- 
felendes. Grim wil befeien. Kan er auh befeien, aKo ein 
rihter genant werden? — Im rihten wirt der begrif eines 
zurehtstellens, eines rihtens des niht rehten erhalten. Wer 
niht rihtet (niht das rehte her stelt) gleihwol glaubt, das er 
ein rihter in einer laäie (in der sprahe oder irem shreiben) 
ist, das unrehte her stelt, ist in einem wan befangen, in- 
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ibfem einer, der etwas nifat tut doh zu tun glaubt in einem 
wan begriffen wirt. — Erhelt nun Grim das rehte oder niht? — 
Er Tagt, das in rihtigem begrif kam, nam erhalten werden 
mus, und niht rihtig kam, nahm ist, erhelt aber niht das 
erste, fondem das lezte, er ist alfo kein rihter oder kan kein 
rihter fein, da er niht das rehte her stelt, und wen er ein 
rihter im shreiben zu fein glaubt, fo ist er ein after-rihter, 
der niht das rehte, fondem das unrehte erhelt, doh durh 
etwas rehtes (einen spot) im wan ist, das rihtige zu er- 
halten. — Ahtet nun aber darauf, ob niht unter euh neben 
einem after-rihter in der sprähe und im shreiben der spräche 
ein rihter auf gestanden ist. — Ir wist, das rihter ist, in des 
begrif das rihtige erhalten wirt. Erkent als rihter an, der 
reht spriht, das unrehte rihtet, das rehte erhelt. — Hütet 
euh zu fagen, nimand hat das rehte, fondern der eine wi 
andre rehtes und unrehtes. Wen an einem rehtes und un- 
rehtes gefunden wirt, fo komt es darauf an, zu unterfutien, 
ob mer des rehten oder unrehten gefunden wirt, da fih das 
mer zum minder unrehten wi das unrehte zum rehten oder 
das mer zum minder rehten wi das rehte zum unrehten fer- 
helt, den wen zwei etwas haben ^ doh der eine dafon weniger 
als der andre und fon beiden genommen wirt, fo hat der 
eine niht mer, wen der andre noh hat, alfo ferhelt fih einer, 
der mer als ein andrer hat zu difem, wi einer, der da hat 
zu einem andern der niht hat, alfo einer der mer als ein 
an^r des rehten (guten, i^onen) hat zu difem wi einer der 
rehtes (gutes, ^ones) hat zu einem andern der niht rehtes 
(gutes, ^önes) hat, alfo wi einer der das rehte zu einem der 
niht das rehte (das unrehte) erhelt. — 

Grim Lxviii: Deutsche geliebte landsleute, tretet ein in 
die euch allen aufgethane halle eurer angestammten, uralten 
spräche, lernet und heiliget sie. 

Wen Grim uns auf fordert in di fon Im aufgetane halle 
der spräche ein zu treten, um das in ir enthaltne kennen zu 
lernen und zu erhalten (zu heiligen), fo fagt er uns damit. 
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das er ein feher in der halle der sprafhe (in der spraSie) ist, 
wir durh In etwas in der sprafie fehen werden, was wir 
bisher niht gefen haben, durh In di bisher ferslosne sprafhe 
nun auf getan ist, er ein feher wir blinde find, er das 
äuge durh einfurung in di halle auf tun wirt. — Beht ^ön, 
ih mohte auh in di halle ein treten, wozu der feher ja alle 
fo rurend auf fordert, alein wen ih nun auh niht er fehend 
werde als bis ih ein getreten bin, fo bemerke ih doh eine 
foHie menge unrat for der tür der haUe (der fom feher ge- 
heiligten halle), das ih es für geraten halte liber niht ein 
zu treten. Ja wen der feher ein reines (weises) kleid an 
gezogen und den unrat aus der halle (der shrifl) aus gefegt 
hette, und dan auf forderte hinein zu treten, fo würde ih 
kein bedenken mer haben mih dem feher und der geheiligten 
halle zu nähern. Ih halte leden, und wen er auh ein feher 
oder hoher prister wi Grim wä^e, für unfemümftig wen er 
glaubt, das man liber in ein unrein gemähtes als in ein rein 
gemähtes haus trit, und für einen narren, wen er fagt, das 
er das haus in das er ein zu treten auf fordert deshalb niht 
forher gereiniget hat, weil wir (Deutshe) liber ein unreines 
als reines haus haben. — 

Grim gram. I, xvin: Unfere heutige fchreibung liegt 
im argen, darüber wird niemand, der mein buch ließ, lange 
zweifelhaft bleiben. Es ift natürlich, auf den gedanken zu 
kommen, daß ihr noch in manchem ftück zu helfen fey, 
bedenklich aber zur ausführung zu fchreiten, da verjährte 
misgriffe nunmehr fchon auf den reim der dichter und felbft 
die wirkliche ausfprache übel eingefloßen haben. Meinen 
abweichungen wird nicht leicht kein gefchichtiicher grund 
zur feite liehen. Wie mit ihr zu verfahren, ob He noch 
für änderungen nach fo vielen widerwärtigen, mit recht 
gefcheiterten verfuchen, empfänglich fey, verdiente eigens 
erwogen zu werden, worauf ich mich hier (di worte sten in 
Grims vorrede) nicht einlaße; mittel und wege dazu lehrt 
meine darllellung kennen. Einiichtige werden, jeden zumahl 
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gewaltiamen neuerungen des hergebrachten in der regel ab- 
hold, als ausnähme die abfehaffung eingefchlichener mis- 
bräuche, an die man Heb freilich auch gewohnt hat, gerne 
fehen. Gleich aller gefchichte warnt die hiftorifche gramma- 
tik vor freventlichem reformieren, macht uns aber tugenden 
der Vergangenheit offenbar, durch deren betrachtung wir 
den dunkel der gegenwart mäßigen können. An rechter Helle 
wird lieh dann manches wünfchenswerthe und lang gemüle 
immer anwendbar zeigen. 

Wen Grim meint, das es slim mit dem shreiben des 
deut£lien stet und man auf den gedanken komt das slimme 
wider gut zu msäien, fo kan man nur dadurh auf difen ge- 
danken kommen, wen im slimmen ein shaden erhalten wirt, 
zu dem wir durh erhaltung des slimmen kommen, den kamen 
wir dabei zu keinem eiiaden, fo erhalten wir in der fon 
Grrim für slim gehaltnen ^reibart etwas niht slimmes, weil 
wir durh dis niht zu shaden kommen. Wen Grim dan 
meint, das es niht ratsam ist das für unrihtig gehaltne (di 
gemeine deutshe ^reibart) in rihtigem begrif zu erhalten, fo 
meint er, das niht ratsam (bedenklih) ist, das slimme oder 
arge wider gut zu malien und gerät dan in widerspruh mit 
aUer weit, di dafür helt, das man im gutmatien des argen 
zu etwas gutem komt, das man zu erhalten fuhen mus, um 
fih for shaden zu bewaren. — Wen Grim iih bedenkt im 
shreiben das rihtige zu erhalten, weil man shon feit langer 
zeit oder jarhunderten unrihtig shreibt und durh das unrihtige 
treiben etwas unrihtiges in der spridie erhalten wirt, fo 
möhte ih fon Grim wissen, was er unter dem unrihtigen, 
das in der spraiie (ausspraiie) durh das unrihtige shreiben 
erhalten wirt, ferstet? — Meint er etwa das man ^on feit 
jarhunderten oder langer zeit gewissen (das gewissen) stat 
gewißen direibt und durh dis unrihtige shreiben etwas, das 
ßh niht reimt (gewißen, gewüTen) gereimt und etwas un- 
gehöriges (unorganifches) in der spräche erhalten wirt, fo 
wäre zu bemerken, das Grim am ende doh auh gefunden 
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hat, das Hb di worter gewissen (das gewissen) und gewissen 
(gewisser, e, es) reimen, alTo etwas gereimtes di fon Grim 
ferworfne shreibart, feine aber etwas ungereimtes war. 

Wen Grim meint, das feine ferendrungen (ab weichungen) 
in der eiireibart wol immer einen grund haben, der in der 
spraiie gefunden wirt, fo wäre zu bemerken, das Grim fih 
genauer aus gedrukt, wen er fon niht mer als einer feren- 
drung, di fon im in der eiireibart for genommen ist, gesprolien 
bette, da der gebrauh der kleinen stat grosen buhstaben 
shon durh Fos (in der überfezung der Ilias) auf gekommen 
war und fon Grim nur an genommen ist, und etwas neues 
oder eine neurung nur in der shreibart gewißen (confcientia), 
gewüTen (certum), gebißen (morfus) miflen (carere) u. f. w. 
gefunden wirt, wobei allerdings bemerkt werden mus, das 
difer ferendrung in der dureibart etwas in der spräche zu 
gründe lag (ein gefchichtlicher grund), gram. I, 527 und 
worterb. 1, LX. 

Wen Grim meint , das unferstendige ferfube das unrehte 
(unrihtige im treiben) reht zu machen mit reht mislangen, 
fo helt er es für notig, das man etwas ferstendig an greifen 
mus, wen man im unrihtigen den begnf des rehten erhalten 
wil. Dan ist aber zu bemerken, das Grims ferfuhe das un- 
rihtige in der shreibart reht zu mähen mit reht mislangen 
oder misUngen werden , da in feinen ferendrungen der begrif 
des niht rihtigen oder unferstendigen erhalten wirt. Wen 
Grim zweifelt, ob di ^reibart noh ferendert werden kan, 
fo mus man iih darüber wundern, da er ja doh in feiner 
shreibart gewißen (confcientia), gewilTen (certum), gewis, 
kus, gusz eine ferendrung in der shreibart erhelt, es alfo 
eine abgemähte fatie ist, das in der ^reibart noh feren- 
drungen for genommen werden können. 

Wen Grim meint, das einfihtige gegen ferendrungen des 
besteenden find, fo kan das nur dan fein, wen fi im be- 
steenden oder hergebrahten das rihtige erhalten, da wen das 
niht der fal ist, fi eben durh ire einiiht in das unrehte und 
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rehte, das fih wi das niht gute und gute, wi das shaden 
und nuzen bringende ferhelt, das rihtige zu erhalten firlien 
und erhalten , um niht zu shaden zu kommen. — Wen Grim 
meint, das einßhtige meist gegen ferendrungen fon etwas 
besteenden niht gutem lind, fo ferrät das niht einfiht der 
einfihtigen, da einiihtige durh ire einfiht nur f ür ferendrung 
des besteenden niht guten fein können. — Wen Grim meint, 
das einfihtige gegen alle und befonders gewaltsame neurun- 
gen des besteenden find, fo ist zu bemerken, das fi niht 
gegen alle neurungen und ebenfo wenig gegen alle gewalt- 
samen neurungen des besteenden find. Um etwas besteendes 
(das da bestet und stet) zu ferendem oder um zu stosen ist 
ein stos erforderlih oder es wirt gewalt gebrauht um das, 
was da stet aus feiner Stellung zu rükken, und zwar mus 
der stos um fo sterker fein, je fester das steende (besteende) 
stet. Ist alfo di gemeine shreibart eine fest steende narheit, 
fo gehört kein geringer gewaltstreih dazu um fi um zu sto- 
sen, und man konte ir nihts an haben, fi würde nah wi for 
grünen und blühen wen man auf di einfihtigen Grims hören 
wolte, di nihts gewaltsames zu irer befeitigung an wenden 
wollen. — Wen Grim meint, es konte etwas das da stet 
oder bestet one gewalt um gestosen werden, fo meint er 
am ende auh, das er wen er stet oder in feinem besten auf 
etwas one gewalt um gestosen werden kan, wen er aber 
das lezte niht zu gibt, fo gehört gewalt dazu um etwas be- 
steendes um zu stosen, und wil er di niht an wenden, fo 
wirt das besteende erhalten. — Di fon Grim für einfihtig 
gehaltnen halte ih für niht einfihtig, oder es find einfihtige 
im rihtigen (ferkerten) begrif der menge, doh niht im begrif 
des ferstendigen, den mit einfiht fit man ein, das um das 
neue zu erhalten das alte (früere) zerstört werden oder in 
trümmer gen mus , dis aber niht one aufwand fon kraft oder 
gewalt geshehen kan. Wen niht in den ferendrungen des 
besteenden (in der entwiklung), worin wirt den fönst der 
begrif der kraft oder gewalt erhalten? — Eine ferendrung 
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ist nur möglih durh ein überweltigen des einen durh das 
andre, und im überweltigen oder im ferendem des besteenden 
wirt der begrif der gewalt eriialten. — Allerdings spreiten 
wir dafon, das luht z^m umstosen aller gegenstende kraft 
oder gewalt erforderlih ist, manbes oder mai&er auh one 
anwendung fon kraft oder gewalt um geworfen werden kan. 
Es mus das indes nur niht unrihtig ferstanden werden. — 
Ist einer, der niht (fest) zu sten sheint, doh (fest) stet 
8 wer, dagegen ein andrer, der (fest) zu sten ^eint, doh 
niht (fest) stet leiht um zu stosen, fo ist der eine swerer 
als der andre um zu stosen, und es gehorte alTo zum um- 
stosen des einen mer als zum umstosen des andern kraft, 
oder da fih das mer und minder im aufwände der kraft wi 
aufwand und niht aufwand ferhelt, gehörte zum umstosen 
des einen kraft, zum umstosen des andern keine kraft. — 
Wen der ferstendige das besteende um stost, fo wirt dadurh 
etwas shonres oder das eiione erhalten, es ist (im eusem) ein 
niderreisen doh (im inren) ein aufbauen, was der unfersten- 
dige niht bemerkt, woher das fon im ein zerstören genant 
Wirt, was im gründe (im ferborgnen) doh nur ein aufrihten 
ist. Der unferstendige glaubt zu erhalten , und ist doh eben 
das was er dem ferstendigen for wirft, ein Zerstörer, den 
wer im eusem erhelt, erhelt niht im inren, wen di shale 
erhalten werden fol, erhalten wir niht das ferborgne, und 
wen in difem das äiönre ist, erhalten wir niht das äiöne, und 
wer niht das äibne erhelt, ist ein Zerstörer des äiönen, den 
es wirt das i^öne fon im niht erhalten. — 

Wen Grim meint, das di einfihtigen in etwas das be- 
steende siebte oder unreine gern ferendert fehen, doh auh 
niht mer als etwas fom besteenden ferendern wollen , weil fi 
darin den begrif des rehten oder guten erhalten, fo mähten 
fi es wi di Juden, di da meinen wen fi nur di hende etwas 
nas malien, das der leib rein erhalten wirt. Findet man, 
das di Juden mit irem nas malien der hende und smuzig- 
lassen des leibes spötter des reinen find, fo wirt und mus 
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man am ende finden, das di einfüitigen, di unbedeutendes 
(etwas, nur niht zufil) in der unrihtigen direibart ferendem, 
doh das bedeutende unrihtig erhalten, spötter des lind, der 
das rihtige (reine) in der shreibart zu erhalten fuht. — 

Meint Grim, das er fih fon der gediibte hat warnen 
lassen, fo wäre zu bemerken, das er niht fon etwas edlem 
(einem weibe), fondem fon etwas unedlem (einer dame) ge- 
warnt worden ist, den wäre Grim fon etwas edlem (einem 
weibe) gewarnt worden , fo würde er das rehte erhalten haben 
und niht zu etwas unrehtem gekommen fein , wi das jezt am 
tage ligt. Wen Grim das edle deutdie weib in eren gehalten 
und fih niht mit der dame ein gelassen, fo hette feine spraye 
etwas einfah edles was fi durh fein fehen auf di dame fer- 
loren hat. Wi di worte einer dame find auh feine worte 
im eusem etwas shönes, doh im inren etwas holes. Es klingt 
allerdings fer gelert und tugendhaft, wen Grim fon hüto- 
rifcher grammatik, tugenden u. f. w. spriht, alein ih möhte 
wissen was er mit al dem meint? Hat er eine tugend der 
Vergangenheit erhalten wen er den gebrauh der grosen buh- 
staben in lateini^cn bMiern, weil es das lesen erleichtert, 
erhalten hat? — Wurde unfer (fein) dunkel, das gewissen 
mit SS rihtig ge^riben wirt, durh betrahtung der hülorifchen 
grammatik gemäsigt? — und hat fih hir an rechter ftelle 
etwas lang gemiiles (gewilien stat gewissen) anwendbar 
gezeigt? — 



Anhang. 

In einem Areiben fom 6 nov. 1859 an G. Ro/e^ foreteer 
des stufefi/alee im k. Mu/eum zu Berlin Arib ih, das Nauman 
für di in feinem Lehrbuch der Krystallographie, Leipzig 1830^ 
lly 285 bes/iribnen, auf taf XXX, fig. 684 gezeihneten Zwil- 
linge des kapferkifes unrihtig P als fl^fhe der zufammenfezung 
an gegeben hat, da p und p' niht in einer ebne ligen, fondem 
ßh unter einem winkel fon ungefär 1^ 36' sneiden. 

Hofe gab mir in einem shreiben fom 5 dez. 1859 zur ant- 
wort: Ihre Bemerkung über den Kupferkieszwüling verstehe 
ich nicht. Warum soll der XX 684 nicht nach demselben 
Gesetz gebildet sein wie 680, also Zvjillingsebene P; er ist ja 
nur dadurch unterschieden, dass er hemiedrisch ausgebildet ist, 
und letzterer nicht. Sie scheinen ihn ja auch so gearbeitet zu 
haben, es wäre mir lieb, wenn Sie mir Ihre Ansicht darüber 
mittheüen könnten. 

Nauman (Elemente der Mineralogie, Leipzig 1859): nach 
Weiss stehn die Zvnllinge unter dem allgemeinen Gesetz, dass 
beide Individuen in Bezug auf eine bestimmte Krystallfläche, 
welche die Zwülingsebene genannt wird, vollkommen symmetrisch 
zueinander gestellt sind. 

Reht f erstanden mus das heisen , di beiden Zwillinge fern- 
halten ßh wi di linke zur rehten feite unfres leibes, di flffhe 
irer zufammenfezung ist eine forhandne oder möglifie fl^e 
derfelben. 

Wärend fi^ di ztmllinge des fdlerzes fig. 624 zu einer 

fl^e des fexners wi di linke zur rehten feite unfres leibes fer- 

halten oder nah Weis di beiden gestalten imferheltnis zu einer 

fl^e ebenmäsig (wi das linke und rehte) gegen einander sten, 

f erhalten fih di Zwillinge des falerzes fig. 623, wen eine fleihe 

des ahtners als fl^e der zufammenfezu/ng an genommen wirt, 

niht wi da» linke zum rehten oder di beiden gestalten sten niht 

im ferheltnis zur fle/he des ahtners ebenmäsig. Sol das Weiss/ie 

gefez gelten, fo mus für ß eine andre fif/he zur zufammen- 
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fezung als di durh den Aetn dargebotne an genommen werden, 

Nemen vnr einefle^e des dreiek-zwelfners — p- an^ fo ferkelt ßh 

der eine zum andern zvyiUing wi das linke zum rehten^ der 
begrif des Weissen gefezes ist erhalten, — Weiter ^ fo /er- 
kalten fik zwar di Zwillinge fig, 680 zur P fl^e wi das linke 
und rekte^ dok nikt fo di Zwillinge fig, 684. Für dife mus, 
fol das Weisse gefez gelten, eine andre fl(/he zur zufammen- 
fezung an genommen werden, Nemen wir eine fi^e der pyra- 
mide ^ P an, Jo ligen p und p' fast in einer ebne, der Zwil- 
ling fit alfo ebenfo wi der in fig, 684 gezeiknete au^y der eine 
ferkelt fik zum andern wi das linke zum rekten, und das 
Weisse gefez vnrt erkalten. 

Das modely das Rofe fon mir erküty ist nah einem mög- 

lilien Zwilling (einem foVhen, der for kommen kan) gearbeitet, 

P P 

in dem di Zwillinge di gestaltung -^, ^. ooPoc find, und 

di fefl^e (flf/he der zufammenfezung) -^ P ist, — 

Di flehner des kupferkifes find meist undeutlik, Daker 
ist zu vmnsken, das in einer stufenfamlung ein kupferkis- 
Zwilling fig, 684 gefunden vnrt, an dem eine genaue messung 
for genommen, und fo bestimt ent^iden werden kan, ob P 
Q^ß^ 1 p di fefleihe des zwillinges ist. 

Wen niht P, fondem -^ P di fefie/he ist, fo kat Rofe das 
zwillingsgefez oder was gleikbedeutend ist^ den bau des Steines 
nikt begriffen. Was man einfeitig begreift, das begreift man 
nikt riktig (unfolgeriktig) , und was man niht riktig begreift, 
das begreift man nikt, — Wi vril man es auk anders deuten, 
wen ^ P di fefi^e ist^ und Rofefagt^ Ikre Bemerkung (das j P 
di feß^e ist) versteke ick nickt? — 

Wen nikt P, fondem j P di fefiefie ist, fo wäre zwar 
durk Weis das zwillingzgefez gegeben (aus feinem gefez vmrde 
dttrk einen riktigen begrif y P als fefi^e erkalten), doh 

hette man es bisker einfeitig, das keist, unriktig begriffen, — 
Wen ein gefez erst dadurk bedeutung erkelt, das es rekt fer- 
I. 6 
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standen (begriffen) vnrty fo wurde das zwülingsgefez erst jezt 
Bedeutung erhalten, — 

Zwar ßnd diy Zwillinge genanten, ferbildungen lengst 
bekanty doh ist, meines wissens^ in keinem buh eines gelerten 
der grundy der ire entsteung f er anlast y an gegeben. 

Ih fandy das fih di linke zur rehten feite des leibes wi 
ein ganzes zum andern ferhelt, das fih di forder zur rükfeite, 
der obre zum tmtren teil des leibes wi di linke zur rehten feite, 
vri ein ganzes zum andern fmhelty und alfo in der anläge di 
linke und rehte feite y di forder und rukfeitey der obre und 
untre teü des leibes ganze findy di fih wi das linke und rehte 
f erhalten. Woraus fih ergibt y das di helften des leibes in der 
anläge gleihy im bau fer^iden find. Ferhelt ßh nun di untre 
zur obem helfte des leibes wi das minder zum mer entwikkelten 
(wi doh an genommen werden mus)y fo ferhelt fih auh di untre 
zur obem helfte des leibes (oder di rük zur forderfeite) wi 
das unentwikkelte zum entwikkelten y oder wi das unavsgebiltey 
felgeslagne zum ausgebilteny niJit felgeslagnm. — Es ist alfo 
di untre helfte des leibes di felgeslagne (misgebiltey ferkomne) 
obre helfte des leibes. Wen di untre helfte des leibes niht fei 
geslagen wärey fo hette fi vri di obre armey halsy kopfy di fei 
geslagen findy um den leib im leben zu erhalten. — 

Im fon mir gefundnen ferheltnisy in dem di helften des 
leibes steny erkante ih den grund der zwillingsentsteung. — 
Wärend eines aufenthaltes im fommer 1858 in Heidelberg ging 
ih in di dortige Anatomi, wo ih einen zvnllvng zu fen bekam, 
an dem der untre und obre teil des leibes fo f erbildet waren, 
im ih gefunden (forher gefehen) hatte, das es zuweilen gefen 
werden müste. — Difer zwilling ist in der Zeitschrift für 
Physiologie von Tiedemann und TreviranuSy Darmstadt 1829, 
III, 6 beshriben, und auf Tafel 3 v/nd 4 ab gebildet. — 

Ih fand, das fih das tir, das gewex, der stein, di erde 
in der anläge des baues wi der leih des mengen ferhelt, woher 
di anläge im bau des Steines und der erde (di bildung der 
erde) ebenfo wi di anläge im bau unfres leibes beurteilt werden 
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mus, wen man einen rihtigen hegrif fon der bildung der erde 
(des felfena der erde) erhalten wü. — 

Ih Jagte y das fih di linke und reh9e feite des leibes vri 
ganze j di ruk- und forderfeite, di untre und obre keifte des 
leibes wi das linke zuni rehten f erhalten. Es ferstet ßh, da^s 
hirzu ein beweis (ein grund) gefordert werden kan und mus^ 
der auh fon mir ein andres mal gegeben werden foL — 

Als ih das NaumanAe werk las fand ih bei der besfirei- 
bung der erwänten kupferkis^ Zwillinge di angäbe der feflefhe 
gegen meinen begrif des gefezes in der bavunlage. Ih fu^te 
nah einer andern , möglilien und bemerkte, das wen ^ P an 
genommen wirt, di Zwillinge das ausfen der in fig. 684 gezeih- 
neten haben können y fih fodan der eine zum andern wi di 
linke zur rehten feite des leibes ferkelt und der begrif des 
gefezes in der bauanlage erkalten vnrt. — 

Riga, I Weidendam^ köffien 19, 

Adelhert 



Druk fon F. A. Brokhaus in Leipzig. 
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Berihtigungen. 

zeile 2 lis fe stat se. 

13 1. fe st. se. 
11 1. find st. sind. 

3 ist nah nemen ein punkt zu maficn, und 
das folgende bis zum abfaz aus zu strei)ien. 
5 ist aus zu streiJien: als di andern. 

24 1. musz st. muzs. 
30 1. mer st. mehr. 

1 1. bewifen st. bewisen. 

3 1. Deu-tdien st. Deut-shen. 

14 1. fei st. sei. 

14 1. das was weniger st. das weniger. 
30 1. feren-drungen st. ferend-rungen. 

4 1. ferendrung - en st. ferendrun-gen. 

25 L. fo st. so. 
22 1. beiden gleJhes genommen st. beiden 

genommen. 
8 1. neurung-en st. neurun-gen. 

26 1. gegen eine st. zu einer. 
28 1. gegen eine st. im ferheltnis zu einer. 
33 1. gegen eine st. im ferheltnis zur. 



